

[image: image]



Franziska Dalinger

Tollkirschen und Brombeereis

Roman

[image: image]


Zu diesem Buch

Tollkirschen und Brombeereis ist der dritte Band einer Buchserie über Miriam Weynard alias Messie.

Miriam und Daniel – das ist Geschichte. Doch Miriam will um ihre Liebe kämpfen. Wenn nur Tom nicht wäre, der sie offenbar viel dringender braucht als Daniel! Und wie soll sie ihre Albträume loswerden?

Dass sie ausgerechnet jetzt mit ihrer Schwester Tabita ins Sommercamp fahren soll, passt ihr gar nicht. Doch gleich zu Beginn erwartet Miriam eine Überraschung. Die Leute dort sind viel verrückter und witziger als gedacht und vielleicht wird dieser Sommer doch noch richtig gut. Bis die beiden Schwestern eine schreckliche Entdeckung machen ...

Zum ersten Band, Vollmilchschokolade und Todesrosen:

Miriam mag Schokolade, geht in die zehnte Klasse und besucht den Jugendkreis „Life and Hope“. Allerdings mehr aus Pflichtgefühl, schließlich ist ihr Vater der Pastor. Sie liebt Rosen und schreibt heimlich Gedichte. Vor allem aber ist sie glücklich, dass sie nicht mehr „unsichtbar“ ist, seit sie zu Mandys Clique gehört. Hier ist sie Messie, die schlagfertige Schauspielerin mit den schrägen Einfällen.

Aber nicht alles, was in der Clique läuft, passt zu dem, was sie bisher richtig fand. Als sie den sympathischen Daniel trifft, wird ihr das immer klarer. Dann geschehen Dinge, die ihre Welt ganz aus den Fugen geraten lassen. Und was als Scherz begonnen hat, wird zur tödlichen Gefahr.

Zum zweiten Band, Narzissen und Chilipralinen:

Miriam und Daniel sind zusammen. Wenn das kein Grund ist, glücklich zu sein! Doch was tun, wenn dem Freund ganz andere Dinge wichtig sind als einem selbst? Dazu steht der Jugendkreis „Life and Hope“ vor seiner Zerreißprobe. Kann es wirklich gut gehen, wenn Bastian und seine Gang dazustoßen?

Da verschwindet plötzlich Tine spurlos – und damit nimmt eine dramatische und verhängnisvolle Geschichte ihren Verlauf, an deren Ende nichts mehr ist, wie es war.


Leserstimmen zu den ersten Bänden

„Mit Tempo und Witz hat mich Franziska Dalinger überzeugt!“

„Eine spannende Geschichte, die wirklich unter die Haut geht.“

„Habe es gerade fertig gelesen und möchte es am liebsten gleich nochmal lesen.“

„Es hat mich richtig gefesselt!“

„So spannend, dass ich es fast am Stück durchgelesen habe.“

„Lesen lohnt sich auf jeden Fall!“

„Das Ganze ist gekoppelt mit Witz, Spannung und einer Portion Liebe – ich bin aus dem Lesen gar nicht mehr herausgekommen.“

„Das Buch ist einfach total spitze!“

„Schon allein der Titel macht den Leser neugierig, was dieses Buch wohl beinhalten mag.“

„Ein super tolles Buch!“

„Wunderschön geschrieben.“


Über die Autorin

Franziska Dalinger mag gern schwarze Rätselgeschichten und ihren schneeweißen chinesischen Seidenhahn. Am liebsten besucht sie Orte, an denen Geschichten in der Luft liegen. So wandert sie gerne durch Sommerwälder, schlendert über Mittelaltermärkte oder lässt sich im Alltag von der bunten Vielfalt der Menschen überraschen und inspirieren.

Spannung und Romantik sind in ihren Geschichten garantiert.


Impressum

Dieses Buch als E-Book:

ISBN 978-3-86256-743-0, Bestell-Nummer 590 040E

Dieses Buch in gedruckter Form:

ISBN 978-3-86256-040-0, Bestell-Nummer 590 040

Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der

Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische

Daten sind im Internet über www.d-nb.de abrufbar

Lektorat: Dr. Thomas Baumann

Umschlaggestaltung: spoon design, Olaf Johannson

Umschlagbild: Re_bekka / © ShutterStock®

Illustrationen: spoon design, Josua Reuhl

Satz: Neufeld Verlag

© 2013 Neufeld Verlag Schwarzenfeld

Nachdruck und Vervielfältigung, auch auszugsweise,

nur mit Genehmigung des Verlages

www.neufeld-verlag.de / www.neufeld-verlag.ch

Folgen Sie dem Neufeld Verlag auch in unserem Blog:

www.neufeld-verlag.de/blog sowie auf www.facebook.com/NeufeldVerlag

Mehr E-Books aus dem Neufeld Verlag finden Sie bei den gängigen Anbietern oder direkt unter https://neufeld-verlag.e-bookshelf.de/


Inhalt

Zu diesem Buch

Leserstimmen zu den ersten Bänden

Über die Autorin

Impressum

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

16.

17.

18.

19.

20.

21.

22.

Brombeereis

Über den Verlag


In jeder Nacht kommt die Dunkelheit ein wenig näher. Sie ist leer und still. Ich kann fühlen, wie sie heranschleicht. Ein Tier.

Die Dunkelheit ist ein Ungeheuer, das mich verschlingt. Sie ist ein Monster, das von mir lebt.

Das Dunkle hat keinen Namen.

Und wenn es einen hätte, wäre es nicht derselbe Name, den es am Tag trägt, im Sonnenlicht.

Nachts verschwinden alle Wörter, alle Begriffe.

Nachts bin ich allein.

Und am Tag bin ich stumm.
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1.

Der Junge merkt nicht, dass er verfolgt wird. Er geht geradeaus, ohne sich umzudrehen, eine schwarze, ramponierte Sporttasche über der Schulter, in der sich garantiert keine Sportsachen befinden. Am Reißverschluss ist die Naht aufgeplatzt. Natürlich ist das Mädchen zu weit entfernt, um diese Einzelheiten zu erkennen, aber sie kennt die Tasche, als wäre es ihre eigene. Die drei kleinen Löcher am Boden, die den Jungen nicht kümmern. Das zerschlissene Innenfach, in dem das olivfarbene Portemonnaie seinen Platz hat; in diesem Portemonnaie steckt ein Foto. Früher jedenfalls. Ob er es aufbewahrt hat? Es manchmal heimlich ansieht? Alles würde sie dafür geben, das zu wissen. Wenn sie es nur schaffen könnte, sich die Tasche zu schnappen und einen Blick hineinzuwerfen! Dann wüsste sie, ob er das Foto behalten hat. Ob er noch an sie denkt.

Dort, wo er hingeht, gibt es weder eine Halle noch einen Fußballplatz, und das Schwimmbad liegt in der anderen Richtung. Es ist ein heißer Tag im Juni, seine ausgefransten Bermudashorts erlauben den Blick auf sonnengebräunte, kräftige Waden. Das verwaschene blaue T-Shirt passt hervorragend zu seinen blonden Haaren und gibt den Blick auf muskulöse Schultern frei. Der Junge ist ein ganzes Stück gewachsen in den letzten Monaten; eins achtzig, bestimmt, und in letzter Zeit hat er viel Sport getrieben. Er ist gejoggt wie ein Verrückter, dabei hat ihn das vorher nie besonders interessiert. Es ist, als würde er vor etwas davonrennen, als würde etwas ihn antreiben, etwas Namenloses, eine Angst, ein seltsamer Schrecken, vielleicht ein Schmerz, der sich nicht in Worte fassen lässt, dem man nur beikommt, indem man rennt und rennt und rennt.

Davonrennt.

Vielleicht ahnt er ja doch, dass er verfolgt wird. Spürt ihre Blicke auf sich.

Noch kann er ihr nicht davonfahren, doch bald wird er keine Mühe damit haben, sie abzuhängen. Im August wird er achtzehn, und er hat schon einige Fahrstunden gehabt. Sie weiß das, denn sie beobachtet ihn.

Im Schatten. Hinter Baumstämmen und Hausecken. Manchmal steht sie nur da und sieht ihm nach, lange, wenn er längst schon verschwunden ist, als würde in der Luft noch ein Abbild von ihm stehen bleiben, eine flirrende Fata Morgana.

Man muss unsichtbar sein. Schnell. Unauffällig tun, lässig. Sie sitzt auf dem Fahrradsattel, mit einem Fuß berührt sie den Boden, der andere ruht auf der Pedale. Sie tut so, als würde sie die Busfahrpläne an der Haltestelle studieren.

Als der Junge um eine Ecke biegt und aus ihrem Sichtfeld verschwindet, stößt sie sich ab und fährt ihm nach. Nicht zu schnell, denn jetzt weiß sie endlich, wo er hinwill. Der Weg mündet in einen schmalen Fahrradweg ein, der sich durch das Wäldchen schlängelt. Dahinter liegt der Park. Das Beste daran ist der Teich, in dem sich Enten um Brotbrocken streiten; dass ein großes Schild darum bittet, aus Tierliebe nicht Essensabfälle zu verfüttern, stört hier niemanden. Bänke säumen den Weg, das Gras ist so kurz geschoren, dass es bei dieser Hitze braune Flecken bekommt, und ein paar große Bäume spenden denjenigen Schatten, die keine Hitze vertragen.

Das Mädchen fährt langsam, um den Jungen mit der Tasche nicht einzuholen, radelt rückwärts, fährt Schlangenlinien. Der feine Kies auf dem Parkweg knirscht unter den Reifen.

Bastians Clique hängt hier häufig ab. Ob er verabredet ist? Sie hofft es, denn er ist mit diesen Jungs befreundet, und wenn sie dazustößt und freundlich begrüßt wird, verabschiedet er sich vielleicht nicht sofort. Dann kann sie ihm in die Augen sehen, die blau wie der Himmel sind, und das Lächeln darin suchen.

Früher war es da, selbst wenn es ihm nicht gut ging. Ein kleines Lächeln, nur für sie.

Sie hat solche Angst, dass es für immer aus seinem Gesicht verschwunden ist, dass ihr für einen Moment die Luft wegbleibt.

Nein, er ist allein. Im Park sind keine Jugendlichen, sondern nur ein paar Rentner belegen die Bänke. Eine junge Mutter mit Kinderwagen steht am Teich und zeigt ihrem Sprössling die erwartungsvoll heranschwimmenden Wasservögel. Das Kleinkind ballt die dicken Fäustchen, seine Arme sind prall wie winzige zu stark aufgeblasene Luftballons. Es stammelt, vor Aufregung läuft es rot an.

»Da! Da! Gaga!«

Die Frau lächelt stolz, als wäre sie dafür verantwortlich, dass heute ein Schwan dabei ist, dessen Federn die Sonne wie gleißender Schnee reflektieren. Sie nickt dem Mädchen mit dem Fahrrad zu.

Das Mädchen versucht zurückzulächeln, aber das ist schwer. Ihr Herz hämmert gegen ihren Brustkorb. Da ist er. So nah. Seine Gegenwart hinterlässt einen Abdruck in der Luft, eine unsichtbare Spur. In dieser Spur zu gehen ist fast so, als könnte man ihn berühren.

Der blonde Junge hat den Weg verlassen und sich unter einem der Bäume einen Platz gesucht, von dem aus er einen guten Blick über den Teich hat. Er holt ein Buch aus seiner Tasche. Liest er? Oder zeichnet er vielleicht wieder mal? Es ist lange her, dass sie ihn mit seiner Gitarre gesehen hat. Er spielt nicht mehr, oder wenn, dann heimlich bei sich zu Hause. Stöpsel verschwinden in seinen Ohren. Das ist gut. Dann bemerkt er sie nicht so schnell, wenn sie sich auf die Bank auf der anderen Seite des Teichs setzt, in den schwarzen Schatten.

Das Leuchten des Schwans sticht ihr in die Augen.

Sie starrt auf die funkelnde Wasseroberfläche. Natürlich hat sie auch ein Buch dabei, obwohl sie nicht vorhat, es zu lesen. Sie wird darin blättern und so tun als ob und das Gefühl genießen, in seiner Nähe zu sein.

Mehr nicht.

Mehr ist nicht nötig, um glücklich zu sein.

Nachdem sie eine Weile die Nase ins Buch gesteckt hat, hebt sie den Kopf und erschrickt.

Der blonde Junge ist nicht mehr drüben unter dem Baum. Wo ist er hin? Mitsamt seiner Tasche ist er verschwunden. Mist! Sie hat nicht aufgepasst!

Sie will schon aufspringen, als sie hinter sich eine Stimme hört: »Was machst du hier?«

Wie elektrisiert vom Klang seiner Stimme fährt sie herum. Da kommt er gerade den Hügel hinunter, er hat ihre Bank beinahe erreicht. Seine Augen funkeln wütend.

»Ich ... lese hier?«, sagt sie, aber es klingt wie eine Frage, unsicher, geradezu kleinlaut. Ertappt, denkt sie. Ich höre mich an, als wäre ich schuldig.

»Hör endlich auf, mir nachzulaufen, Miriam.«

»Ich laufe dir nicht nach!«, protestiert sie.

»Dann ist ja gut«, sagt er schroff. »Dann kannst du hier in Ruhe weiterlesen, während ich mich verziehe.«

»Klar«, sagt sie und wendet sich ihrem Buch zu. Sie zählt die Sekunden: »Eins, zwei ...« Bis zehn. Dann springt sie auf, greift nach dem Fahrradlenker ... und er steht immer noch hinter der Bank. Das Lächeln, das über sein Gesicht zieht, ist seltsam traurig.

»Du benimmst dich wie eine Stalkerin«, sagt er. »Lass das.«

Sie starrt ihm nach, als er davonmarschiert, jeder Schritt von Wut und Ärger erfüllt.

Ich starre ihm nach.

Denn ich bin dieses Mädchen. Ich bin die Stalkerin. Ich, Miriam Weynard, genannt Messie, spioniere einem Jungen hinterher, der nichts mit mir zu tun haben will und den ich brauche wie die Luft zum Atmen.

Meinem Ziel, seine wahren Gefühle herauszufinden, bin ich immer noch kein Stück näher gekommen. Daniel benimmt sich abweisend, aber das muss ja nichts heißen. Er hat Schluss mit mir gemacht, weil er dachte, dass ich einen anderen liebe und mich nicht entscheiden kann. Doch das kann ich durchaus. Ich habe mich längst entschieden, wen ich will. Nicht, dass ich überhaupt eine Wahl hätte. In meinem Herzen hämmert sein Name, durch meine Adern fließt die Sehnsucht. Um den Hals trage ich die silberne Kette, die er mir zum Geburtstag geschenkt hat, mit der silberschwarzen Rose daran. Der Beweis dafür, dass ich ihm vor gar nicht allzu langer Zeit durchaus etwas bedeutet habe. Ich glaube, dass er mich immer noch liebt.

Deshalb muss ich an diese Tasche heran.

Während ich mein Rad über den Bürgersteig schiebe, schießen meine Gedanken hin und her und bilden ein Geflecht, das sich beinahe schon wie ein Plan anfühlt.

Zuerst einmal brauche ich Informationen über seinen Stundenplan. Weil Daniel auf eine andere Schule geht als ich, ist das nicht ganz so einfach, aber ich habe schon eine Idee, wie ich es anstellen kann.

Zu Hause wartet meine Mutter an der Tür. »Wo bist du nur gewesen?« Ihre Stimme klingt nicht vorwurfsvoll, nur besorgt. Ich hasse das. Als könnte ich verschwinden, einfach so, bloß wenn ich die Straße runtergehe. »Jetzt kommen wir zu spät.«

Als wenn es mich kümmern würde, wenn ich nicht rechtzeitig zu meiner Therapiesitzung bei der hübschen, stets zum Kotzen gut gelaunten Frau Dr. Theresa Martin eintreffe. Wo ich reden soll – über Dinge, über die ich nicht reden will.

Zurzeit komme ich überallhin zu spät, und niemand beschwert sich darüber. Dr. Martin ist die Einzige, die absolute Pünktlichkeit erwartet. Ich hasse das.

Als Erstes muss ich Rosi überreden, einen Jungen anzurufen, den sie nicht kennt, und Einzelheiten über seinen Stundenplan aus ihm herauszukitzeln. Mit meiner früheren besten Freundin Mandy waren solche Geschichten immer viel einfacher. Da haben wir einfach einen Plan gefasst und durchgeführt, fertig. Rosi dagegen ist ein ganz anderer Typ. Sie will unbedingt wissen, was ich vorhabe und warum.

»Du willst ihm das Portemonnaie klauen?«

»Nicht klauen«, erkläre ich geduldig. Irgendwann hat sie die Sache mit dem Foto endlich begriffen, doch glücklich darüber ist sie nicht. Niemand ist so glücklich wie meine attraktive, bis zum letzten Lidstrich perfekt gestylte Therapeutin. (Ich hasse sie!)

»Warum fragst du Daniel nicht einfach, ob er noch etwas für dich empfindet?«

»Weil er lügt. Glaube ich jedenfalls.«

Rosi blickt mich zweifelnd an. Ich weiß, was sie denkt. Daniel ist ein strahlendes Vorbild, was Ehrlichkeit angeht. Er greift nicht so schnell zu Notlügen wie andere Leute, oder besser gesagt, wie alle, die ich kenne, einschließlich meiner Wenigkeit. Die Wahrheit zu sagen ist ihm wichtig, und im Gegenzug erwartet er, dass er ebenfalls nicht belogen wird. Was das angeht, ist er allerdings nicht mehr so gutgläubig wie früher. Schade eigentlich. Ich mochte ihn ein kleines bisschen lieber, als er noch nicht so misstrauisch war. Aber da ich diejenige bin, die ihn mittlerweile überall Lüge und Verrat wittern lässt, dürfte ich mich wohl nicht darüber beschweren.

»Und wenn er nicht lügt?«, fragt Rosi vorsichtig.

»Wir gehören zusammen«, sage ich. »Das weiß er genauso gut wie ich. Also, hilfst du mir nun oder nicht?«

»Ich soll Lukas anrufen, Daniels Freund?«

»Sie haben die meisten Kurse zusammen. Er weiß garantiert, wann Daniel Sport hat.«

Sie zupft nervös an ihren Haaren herum. »Und ich sage ihm was genau? Dass ich ihn auf dem Schulhof treffen will? Das ist so ... peinlich!«

Rosi findet immer alles peinlich. Ich weiß gar nicht, was sie hat. Was kann schon passieren? Sie ist nicht in Lukas verliebt, daher kann ihr völlig gleich sein, was er über sie denkt. Sie kann sich blamieren, herumstottern, rot werden, alles ganz egal. Sobald sie herausgefunden hat, was ich wissen will, muss sie ihn niemals wiedersehen.

»Das geht nicht«, murmelt sie. »Das pack ich nicht. Ich kann nicht einfach so auf Leute zugehen und sie ausfragen. Wetten, ich bring kein einziges Wort raus?«

In Momenten wie diesen bedaure ich, dass meine Freundschaft zu Mandy und Kim zerbrochen ist. Wir waren schon eine coole Clique. Da hätte ich nicht um so einen kleinen Gefallen betteln müssen.

Was mache ich denn nur? Wenn ich mich selbst bei Lukas melde, weiß er doch sofort, dass es um Daniel geht. Bestimmt hat er keine Lust, sich mit mir zu treffen, um Informationen über seinen besten Freund herauszurücken. Frustriert stütze ich das Kinn in beide Hände und starre aus dem Fenster. Im Schulgarten versammelt sich gerade der Bio-Kurs am Teich, der sich mit dem stolzen Titel »schuleigenes Biotop« schmückt. Sie haben Kescher dabei, Schraubgläser und Schreibblöcke. Ein paar schaffen es sogar irgendwie, eifrig auszusehen, während die meisten gähnend im Hintergrund herumstehen.

Mir dämmert, dass auch bei mir die Stunde längst angefangen hat. Niemand hat mich ermahnt, dass ich damit aufhören soll, nach draußen zu starren. Die Lehrer lassen mich in Ruhe. Sie sind so freundlich zu mir, als könnte mich ein lautes Wort zerbrechen lassen.

»Na gut«, flüstert Rosi, ich spüre ihre Hand auf meinem Arm. »Ich mach’s.«

Manchmal wäre es mir lieber, sie würden mich anbrüllen. Mich zusammenstauchen. Mir an den Kopf werfen, was alles nicht in Ordnung ist und was sie von mir halten. Alles wäre besser, als ständig daran erinnert zu werden, dass ich »das Mädchen« bin. Das Mädchen, das so viel Schlimmes erlebt hat. Das arme Mädchen, das traumatisiert ist, aber trägt sie es nicht tapfer, hm?

Ich nutze meine Zerbrechlichkeit schamlos aus. Auch das hasse ich.

»Du musst das abstellen«, sage ich.

Rosi zappelt herum. Ich habe ihr schon mindestens hundertmal gesagt, dass sie das lassen soll, aber sie kann einfach nicht damit aufhören. Statt cool zu tun und vor der Sporthalle herumzulungern wie ... nun ja, wie jemand, der eben cool herumlungert, hüpft sie auf und ab wie ein hyperaktiver Frosch, reibt sich die Arme, als hätten wir Frost, knibbelt an einem Pickel herum, kaut auf ihren Haaren.

Ich finde, Rosi wirkt wesentlich traumatisierter als ich.

»Warum bin ich überhaupt mitgekommen?«, stöhnt sie. »Ich halte das nicht aus!«

»Du wolltest unbedingt mit«, erinnere ich sie.

»Ja, damit du keinen Unsinn verzapfst.«

»Kindchen«, sage ich zu ihr, »Unsinn verzapfen ist meine Spezialität.«

Sie widerspricht mir nicht. Stattdessen bekommt sie fast einen Herzinfarkt, nur weil ein paar Meter entfernt ein Lehrer vorbeimarschiert. Zum Glück hat er ein Ziel, deshalb beachtet er uns nicht.

»Ist dir schon mal aufgefallen, dass Lehrer immer total zielstrebig sind?«, frage ich. »Die schlendern nicht einfach so herum. Nicht mal, wenn sie Pausenaufsicht haben. Lehrer schlurfen nicht. Schon mal eine latschende Lehrerin gesehen? Das wäre ein Widerspruch in sich. Lehrerinnen mit hochhackigen Schuhen stolzieren. Und männliche Lehrer gehen im Stechschritt, wie Soldaten. Wenn du auf dem Schulhof jemanden schlurfen siehst, ist es garantiert der Hausmeister.«

»Weiß nicht«, meint Rosi unglücklich.

»Nein, im Ernst. Ein Lehrer auf dem Schulhof sieht aus wie ein Bussard auf einem Holzpfahl. Er scheint immer auf eine arme kleine Maus zu lauern, auf die er sich stürzen kann.«

»Mmmh.«

Rosi lässt sich nicht auf andere Gedanken bringen, auch nicht durch meine philosophischen Betrachtungen über die Spezies Pauker. Vermutlich wäre ich keine gute Lehrerin. Ich lasse mich immer viel zu schnell ablenken. Ich wäre wahrscheinlich die Art Lehrer, die ständig darauf hereinfällt, wenn jemand ruft: He, guck mal! Dann würde ich mich umdrehen und irgendetwas entdecken, vielleicht ein Spinnennetz oder ein verschmiertes Kreidewort an der Tafel, und wenn ich mich wieder meiner Klasse zuwende, sind alle heimlich aus dem Fenster geklettert.

»Lukas ist da«, zischt Rosi und zieht mich am Ärmel.

Einen Moment lang habe ich vergessen, warum wir hier herumstehen, was der ultimative Beweis ist, wie schnell meine Konzentration flötengeht.

Lukas schleicht an die große Glastür, die während der Stunde abgeschlossen ist, und öffnet sie. Von drinnen muss sie aufgemacht werden können, wegen der Fluchtwege bei einem Brand oder so.

»Da seid ihr ja.« Seine Wangen färben sich zartrosa, als wir uns an ihm vorbeidrücken, und ich habe den Verdacht, dass er Rosi vielleicht ein kleines bisschen mag.

»Beeilt euch«, flüstert er und rennt wieder davon.

Das entspricht alles dem Plan, mehr oder weniger: Lukas hat versprochen, während der Sportstunde aufs Klo zu gehen – oder jedenfalls zu behaupten, er müsste –, uns die Tür zu öffnen und in den Unterricht zurückzukehren.

Und wir haben freie Bahn in der Umkleide.

»Jetzt hat er gar nicht gesagt, in welcher sie sind«, fällt Rosi auf.

Das entspricht eher nicht dem Plan. Wir verlieren wertvolle Zeit, während wir in einen Raum nach dem anderen hineinspähen, bis ich Daniels Tasche erkenne.

Rosi kaut auf ihrer Lippe herum, doch ich bin jetzt hochkonzentriert, reiße die Sporttasche an mich und taste im Seitenfach nach dem Portemonnaie.

Da ist es. Daniel wird es nie lernen, seine Wertsachen mit runter in die Halle zu nehmen, obwohl es einem ja oft genug eingeschärft wird. Er ist einfach zu vertrauensselig.

»Und?«, fragt Rosi. Unruhig späht sie auf den Gang hinaus. Man hört das Getrappel unzähliger Schuhe. Ein Pfiff schrillt.

Ich arbeite mich durch die Seitenfächer. Wo ist das Foto? Es muss hier irgendwo sein, da bin ich mir sicher.

»Komm, schnell!« Rosi schließt hastig die Tür. »Da kommt jemand. Wir müssen hier raus!«

Zum Glück hat jede Umkleide zwei Türen, eine zur Halle und eine zum Eingangsbereich hin. Wir können immer noch ungesehen entwischen.

Sobald ich das Foto habe.

Ich taste in der Tasche herum, schüttele das Portemonnaie – nichts.

»Also das«, sagt eine männliche Stimme, »muss mir mal jemand erklären.« Und dann ruft der Schüler, der mich ertappt hat, ganz laut: »He, kommt mal schnell! Hier ist eine, die klaut unsere Sachen!«

Ich blicke auf.

Rosi ist verschwunden. Bloß ich stehe noch da, Daniels Geldbörse in der Hand, und mache ein dämliches Gesicht.

Daniels fassungslose Miene, als er mit den anderen in den Raum stürzt und mich entdeckt, werde ich wohl nie vergessen.

»Hi«, sage ich mit zittriger Stimme. Ich sehne mich schrecklich danach, dass er mich so anschaut wie früher, als noch alles in Ordnung zwischen uns war.

Er drängt die anderen zur Seite. »Sag mal, spinnst du, Miriam? Was kramst du in meinen Sachen rum?«

»Ich wollte doch nur ...«

In diesem Moment tritt der Lehrer hinzu. »Was ist hier los?«, fragt er streng.

»Das ist seine Freundin«, sagt Lukas rasch, weil weder Daniel noch ich den Mund aufbekommen.

»Die hier nichts zu suchen hat. Gehst du überhaupt auf unsre Schule?«

Realschule und Gymnasium teilen sich das Sportzentrum. Ich könnte also genauso gut zu einer der anderen beiden Klassen gehören, die hier gerade Sport haben.

»Ich ...«, stammele ich, »äh ...«

»Ich kenn dich doch von irgendwoher ...« Und da begreift er. Ich hasse diesen Moment, in dem den Leuten einfällt, wer ich bin. Dass sie mein Foto aus der Zeitung und von den Suchplakaten kennen, als ich verschwunden war. »Oh. Du bist doch ...« Dann geht ihm auf, dass es unhöflich wäre, einem traumatisierten Entführungsopfer zu erzählen, dass man es von den Suchplakaten kennt, und er biegt den Satz gerade noch so einigermaßen elegant ab: »... die Tochter von Pastor Weynard?«

Ich nicke stumm.

»Okay, Mädchen.« Schlagartig ist alle Empörung aus seiner Stimme gewichen. »Wenn du mal kurz mit deinem Freund reden willst, geht das in Ordnung. Kommt, Jungs.«

Ich hätte doch eigentlich Ärger bekommen müssen. Doch stattdessen scheucht der plötzlich übernette Sportlehrer die anderen auf den Gang hinaus. Da stehe ich nun. Daniel lässt hilflos die Arme hängen.

Er ist nicht so wie alle anderen. Er hat kein Mitleid mit mir. Falls er welches empfindet, zeigt er es jedenfalls nicht.

»Was suchst du hier, Miriam?«, fährt er mich stattdessen an. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich nicht verfolgen sollst?«

»Ich wollte doch nur ...« Wie soll ich es ihm klar machen? Dass ich unbedingt wissen will, ob er noch an mich denkt, ob es noch Hoffnung für uns gibt?

»Lass mich einfach in Ruhe.« Es klingt nicht einmal wütend, eher wie ein Stöhnen. Abrupt dreht er sich um. Lässt mich einfach stehen.

»Ist er weg?« Rosi taucht aus den Tiefen der Duschräume auf. »Oh Gott, hatte ich Angst, dass die mich entdecken. Dass gleich alle Jungs in die Duschen gestürmt kommen.«

Widerwillig muss ich grinsen. »Hattest du Angst oder hast du es gehofft?«

»Lass uns endlich abhauen«, drängt sie.

Sie hat meinetwegen sogar eine Stunde Erdkunde verpasst. Und anders als ich wird sie vermutlich Ärger deswegen bekommen.

Was Daniels Gefühle angeht, bin ich zwar nicht viel weiter als vorher, aber immerhin weiß ich jetzt, dass ich mich auf meine Freundin verlassen kann.
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2.

Mein Tag ist verplant. Jede Stunde, jede Minute. Ich muss immer etwas zu tun haben, damit ich nicht so viel nachdenke. Nachzudenken bewirkt nur, dass die Bilder zurückkommen. Der dunkle Raum. Die Taschenlampe. Die Decke.

Daher habe ich mir für jeden Nachmittag einen Stundenplan angefertigt. Oberste Priorität hat die Schule. Die Abschlussprüfungen habe ich verpasst, aber ich darf die zweiten Termine wahrnehmen, die für kranke oder entführte Schüler vorgesehen sind. Dafür lerne ich mit Rosi, und, man höre und staune, zwei meiner Lehrer helfen mir dabei, den versäumten Stoff nachzuholen. Also habe ich eigentlich genug zu tun, doch manchmal hat mein Plan trotzdem Lücken, in die ich erst kurz vorher was reinschreibe. Zum Beispiel: Tine besuchen.

Ich besuche Tine immer, wenn ich zu aufgewühlt bin, um zu pauken, mit Rosi Spaß zu haben oder mich mit Sonja über Bücher und Filme zu unterhalten. Manchmal brauche ich jemanden, der gar nichts sagt. Tine singt nämlich ununterbrochen. Wir haben die Zeit, als ihr verrückter Freund uns eingesperrt hat, damit verbracht, uns die Seele aus dem Leib zu singen. Seitdem kann ich Musik kaum noch ertragen, doch bei Tine ist es genau umgekehrt: Sie ist quasi abhängig davon. Mittlerweile kann sie sämtliche ihrer Casting Crowns-, Kutless- und Jeremy Camp-CDs auswendig.

»Miriam!« Gerade als ich mich auf mein Rad schwinge, öffnet meine Mutter die Tür und ruft mir nach.

Sie sagt nur meinen Namen. Mehr braucht es gar nicht, und schon fährt mir die Angst bis in die Zehen – ihre Angst. Ich bin mit meinen Albträumen zurückgekehrt; meine Mutter hat ihre eigenen bösen Träume.

Seit meiner Rettung will sie immerzu wissen, wo ich bin. Selbst wenn ich zu Hause bin, schaut sie jede Viertelstunde ins Zimmer, um zu überprüfen, ob ich noch lebe.

Tatsache ist: Ich hab keine Lust, sie über jeden meiner Schritte zu informieren. Ich bin siebzehn Jahre alt, und wenn ich am helllichten Tag in der Stadt rumfahre, muss ich ihr nicht Bescheid sagen, finde ich.

»Miriam«, sagt sie noch einmal, diesmal etwas leiser, und wenn ich in ihr Gesicht blicken würde, könnte ich ihre Angst sehen, die sich dort eingenistet hat, während ich vermisst wurde.

Aber ich schaue weg. Ich will nicht, dass sie dieses neue Gesicht hat, ich will nicht immerzu gefragt werden, ich will nicht, dass sie mit ihrer Angst an mir klebt.

Ich will mein altes Leben zurück.

Können wir nicht wenigstens zu Hause so tun, als wäre nie etwas geschehen?

Also antworte ich ihr nicht, und daher kann sie mich nicht davon abhalten, in die abgewrackteste, schmutzigste und gefährlichste Ecke der Stadt zu fahren. Ich ignoriere die Jungs, die über den Bürgersteig schlendern und mir nachpfeifen. Ignoriere die räudige Katze, die mir um die Beine streicht. Schließe mein Rad ab und klingle unten an der Sprechanlage.

Es rauscht darin, bevor ich Tines Stimme höre: »Mama?«

»Nein, ich bin’s. Tante Messie.«

Wenn ich könnte, wäre ich ihre Mutter. Denn ich weiß, wie sehr sie sich wünscht, ihre Familie käme sie besuchen. Weil ich jedoch keine Wunder wirken kann, drücke ich die Tür auf, sobald der Summer ertönt, und renne die Stufen hinauf. Es sind vier Stockwerke, und ich poltere keuchend durch die offene Wohnungstür und falle Tine um den Hals.

»Da bist du ja.« Sie weint ein bisschen, wie immer, wenn sie mich sieht, weil ich sie an die dunkle Zeit erinnere. Vielleicht aber auch bloß, weil sie schwanger ist und ihre Hormone verrückt spielen. Vielleicht auch von beidem etwas.

»Messie.« Sie drückt mich so fest, dass mir fast die Luft wegbleibt.

»Wie geht’s?«, frage ich. »Euch beiden?«

Stolz tätschelt Tine ihren prallen Bauch. Es sieht so absurd aus, die hagere Tine mit diesem halben Volleyball von Babybauch. Er scheint einfach an ihrem Körper befestigt zu sein, wie eine Attrappe. Sie ist zwar erst im vierten oder fünften Monat, aber sie stöhnt beim Gehen, als wäre er groß wie ein Kürbis. Ich finde ja, dass sie ein wenig übertreibt, aber das würde ich ihr natürlich nie sagen.

»Alles bestens.« Sie ächzt, während sie in die Küche schlurft. »Setz dich. Du siehst aus, als brauchtest du was zu trinken.«

Draußen ist es schwül, aber hier in der Wohnung ist es sogar noch wärmer als draußen. Tine lüftet selten, weil sie so schnell friert. Auf dem Balkon sitzt Ronny, Bastians älterer Bruder, und raucht. Er winkt mir zu, kommt aber nicht rein. Tine erlaubt keinen Rauch in der Nähe ihrer empfindlichen Schwangerennase.

»Deine Eltern waren nicht da?« Ich bin immer so subtil.

»Nein«, seufzt sie.

»Ich werde meinen Vater bitten, noch mal mit ihnen zu reden. Das ist nicht in Ordnung.«

Tines Eltern sind bei uns in der Kirchengemeinde. Sie sind eifrige Gottesdienstbesucher und sehr streng, was ihre moralischen Vorstellungen betrifft. Natürlich haben sie gelitten, als Tine verschwunden war, aber ich glaube, sie waren nicht ganz zufrieden, als sie wieder aufgetaucht ist. Lebendig und schwanger. Vielleicht könnten sie besser damit umgehen, wenn ihre Tochter vergewaltigt worden wäre, denn dann könnten sie sie bedauern und zu trösten versuchen. Tine hat sich jedoch ganz freiwillig mit Finn eingelassen, der am Anfang so nett schien und sich am Ende als völlig abgedreht herausgestellt hat. Also ist sie – in den Augen mancher Leute – selbst schuld an allem.

Das haben ihre Eltern zwar nie direkt gesagt, aber es hat durchaus seine Gründe, warum Tine nicht nach Hause zurückgekehrt ist, sondern vom Krankenhaus hierher in diese Lottersiedlung, in der vor allem Ausländer wohnen und in der anständige Gottesdienstbesucher sich schlagartig unwohl fühlen.

Zum Glück haben sowohl Bastian als auch sein Bruder einen gewissen Ruf in der Gegend, und daher lassen die Gangs auch Bastis Freundin in Ruhe.

»Wenn die Kleine erst da ist«, Tine blinzelt eine Träne weg, »dann kommen sie bestimmt, um ihre Enkelin zu sehen.«

Ich nehme mir vor, nie im Leben schwanger zu werden, wenn man davon pausenlos heulen muss.

»Habt ihr euch denn jetzt auf einen Namen geeinigt?«, frage ich, um sie auf schöne Gedanken zu bringen. »Basti will sie nicht im Ernst Joy nennen, oder?«

Nur zur Erklärung: Basti ist nicht der Vater von Tines Kind. Er war bloß vorher schon, vor der Geschichte mit Finn, in sie verschossen. Basti gehörte zu Daniels Helfern und war dabei, als wir gerettet wurden. Ich vermute stark, er ist der Hauptgrund, warum ihre Eltern sich hier nicht blicken lassen.

»Was hast du gegen den Namen?« Schnaufend lässt Tine sich in einen Sessel fallen. Weil ich nicht sofort antworte, beginnt sie zu summen. Ob sie es selbst überhaupt merkt? Diesmal ist es eins der Lieder aus unserer Dunkelheit.

Ich wünschte, sie würde damit aufhören.

»Joy«, sage ich, um irgendetwas zu sagen, »das klingt nicht mal wie ein richtiger Name. Hör doch mal: Dschoi. Stell dir vor, man würde es Dscheu schreiben, mit eu. Dann würde garantiert niemand sein Kind so nennen.«

Tine lacht. Das ist gut, und ich bin unwillkürlich stolz darauf, sie zum Lachen gebracht zu haben.

»Sie bekommt viele Namen«, sagt sie. »Den meiner Mutter. Und den von Bastians Mutter. Und noch einen nur für sie allein.«

»Joy Ingrid Petra?«, rate ich.

Da lacht sie noch lauter. Ich habe keine Ahnung, wie der Name von Bastians Mutter lauten könnte, und obwohl ich eigentlich wissen sollte, wie Tines Mutter heißt, will es mir partout nicht einfallen.

»Joy Gerlinde Monika?«

»Lass dich überraschen.« Sie lächelt geheimnisvoll, und dann summt sie wieder.

Ich erinnere sie nicht daran, dass sie mir was zu trinken angeboten hat, sondern lehne mich einfach zurück und höre mir das Lied an. Falls ich gehofft habe, dass ich mich dadurch besser fühle, habe ich mich getäuscht.

»Was ist los, Miriam? Erzähl schon.«

Rosi war in der Umkleide dabei. Eine Freundin, die alles mit einem teilt, müsste doch reichen? Aber als ich es Tine erzähle, ist es noch ein Stück anders. Wir sind wie siamesische Zwillinge. Von ihr getrennt zu sein, fühlt sich an wie eine Amputation. Oder vielleicht ist der Schmerz, den ich fühle, auch die Trennung von Daniel. Ich weiß es nicht. Die Symptome sind alles, was ich habe, aber was mir fehlt, könnte ich nicht sagen. Unsere Matratze im Dunkeln und unsere Lieder und die Spiele und die Witze, mit deren Hilfe wir die Finsternis weggelacht haben.

Auf dem Balkon steht Ronny auf und lehnt sich über die Brüstung. Was er wohl darüber denkt, dass Bastian kurz entschlossen bei ihm eingezogen ist, dazu noch mit einer schwangeren und ziemlich pingeligen Freundin? Vorher waren die Kästen leer und Ronny hat sie als Aschenbecher benutzt. Jetzt wachsen dort Blumen. Ein kleines, rotes Plastikwindrad steckt zwischen rosa-weiß blühenden Geranien. Meistens, wenn ich hier bin, dreht es sich wie wild im Kreis. Heute nicht. Die Luft draußen steht.

Wie seltsam, dass alles zum Stillstand gekommen ist. Mein ganzes Leben. Als würden wir in einer Art Warteschleife festhängen. Ich muss die Dinge in Ordnung bringen, solange die Welt stillhält. In dieser Blase kann mir die Vergangenheit nichts anhaben und die Zukunft mich nicht schrecken. Bevor alles weitergeht, müssen drei Dinge stimmen: Erstens, ich muss Daniel wieder an meiner Seite haben. Zweitens, ich muss lernen zu schlafen. Drittens, meine Füße müssen den Boden berühren.

Das tun sie nämlich nicht, erstaunlicherweise. Ich schwebe. In der dickflüssigen Luft in meiner Sommerseifenblase gibt es keinen festen Grund.

Ich weiß, das hört sich verrückt an.

Tine ist die Einzige, die sich meine verrückten Gedanken nicht nur anhören, sondern sie sogar verstehen würde. Bei ihr muss ich gar nicht alles aussprechen, denn sie weiß, wie ich mich fühle. Wir haben dasselbe durchgemacht, das schmiedet zusammen. Trotzdem ist es seltsam, weil sie so ganz anders damit umgeht als ich. Ich kann nicht stillsitzen und renne pausenlos durch die Gegend, während ich das Gefühl habe, dass ich fliege und nicht anhalten kann und demnächst irgendwo dagegenknalle. Sie jedoch hockt hier in Ronnys und Bastians Wohnung und singt.

»Wenn er gehen will, musst du ihn gehen lassen«, sagt Tine streng.

»Du verstehst das nicht. Das ist nicht so einfach.«

»Doch«, sagt sie. »Denn das ist genau das, was ich mit Finn erlebt habe. Ich wollte weg, weil meine Gefühle sich geändert hatten, und er wollte mich nicht lassen. Du darfst dich nicht an ihm festklammern. Lass ihn los, Messie.«

»Aber Daniels Gefühle haben sich nicht geändert«, protestiere ich. »Das ist der Unterschied, verstehst du nicht? Er liebt mich. Er glaubt leider, dass ich in Tom verliebt bin, aber das bin ich gar nicht. Ich will Daniel und er will mich, wenn er es nur zugeben würde. Es ist nicht aus!«

»Genauso hat Finn auch immer gesprochen. Dass es nicht aus sein kann, weil wir füreinander bestimmt sind. Er und ich, bis in alle Ewigkeit. Wenn ich mir nicht sicher war, dann hat er für mich mit geglaubt, dass ich ihn liebe.«

»Ich bin nicht wie Finn!«

Vielleicht habe ich Joy Regine Anita erschreckt, denn Tine verzieht das Gesicht und tätschelt ihren Bauch.

»Dann muss ich jetzt los«, sage ich.

Sie nickt. Tine brauche ich nicht zu erklären, dass ich nicht stillhalten kann. Sie summt ihr Lied, und ich springe auf und renne aus der Wohnung, renne fast Basti über den Haufen, der gerade die Stufen hochsteigt.

»He, wohin so schnell?«, ruft er mir verdutzt nach.

»Bin spät dran. Bis zum nächsten Mal!«

Ich bin nicht wie Finn. Das ist absurd. Mit Daniel und mir, das ist etwas anderes. Er liebt mich. Er liebt mich immer noch. Ich kann es fühlen, tief in meinem Herzen.

Es wird wieder in Ordnung kommen, dafür sorge ich.

»Gute Nacht, Miriam«, sagt meine Mutter.

Jeden Abend sitzt sie an meiner Bettkante und betet mit mir, wie früher, als ich klein war.

Sie ist mitten im Satz, als Silas den Kopf zur Tür reinsteckt und ruft: »Schlaf gut!«

Dann kommt er auf bloßen Füßen, schon in seinem Spiderman-Schlafanzug, angewuselt und drückt mich, wobei ich ihn nicht küssen darf, wie ich sehr gut weiß. Silas ist zehn und achtet genau darauf, dass ihn ja niemand küsst.

»Träum was Schönes!«, wünscht er mir.

»Du auch«, sage ich und zause ihm einmal durchs Haar.

Zufrieden flitzt er wieder davon, und ich höre, wie er Tabitas Zimmertür aufreißt und schreit: »Schlaf gut! Träum was Schönes!«, und wie sie zurückschreit: »Kannst du nicht anklopfen, du Doofmann?!«

Meine Mutter wartet ein Weilchen, bis alles wieder ruhig ist, dann seufzt sie und sagt: »Jetzt habe ich den Faden verloren. Na, auch egal. Jedenfalls danke für alles, amen.«

Ich bete nicht, das überlasse ich ihr. Und wie immer kann ich nicht ertragen, dass sie Gott dankt.

Das ist auch verrückt, oder? Im Bunker habe ich gebetet und gesungen und Gottes Nähe gespürt. Dann hat er uns gerettet. Tine und ich sind nach Hause gekommen. Müsste ich jetzt nicht froh und dankbar sein und allen erzählen, wie gut Gott ist? Mein Vater erzählt so gerne Geschichten von Leuten, die Gott gerettet hat. Das sind seine Lieblingsgeschichten. Wie jemand in Lebensgefahr geraten ist und auf wundersame Weise alles zum Guten gewendet wurde. Christen, die in muslimischen oder atheistischen Ländern verfolgt werden, sich verstecken müssen und bewahrt werden. Unfälle, die beinahe passieren oder auch total übel verlaufen – und jemand überlebt ganz knapp. Oder Heilungen, über die die Ärzte nur verwirrt den Kopf schütteln können.

Also, wenn das, was Tine und mir passiert ist, kein Wunder ist, was dann? Meine Zweifel müssten wie weggeblasen sein. Warum springe ich nicht durch die Gegend und preise Gott?

Weil mein Glaube plötzlich wie tot ist. Komisch, nicht? Ich senke den Kopf, wenn meine Eltern beten. Oder wenn Leute aus der Gemeinde auf mich zustürzen und mir die Hand auf die Schulter legen und mit bewegter Stimme aufrufen: »Gott tut heute noch Wunder!«

Ich widerspreche nicht, aber ich selbst kann das nicht fühlen. In meiner Seifenblase gibt es keinen Gott. Stattdessen denke ich so ketzerische Gedanken wie: Wenn Gott so ein großes Wunder tun kann und dafür gesorgt hat, dass wir gerettet worden sind – warum hat er dann nicht gleich verhindert, dass das Ganze passiert ist? Finn ist doch überzeugter Christ. Konnte der Heilige Geist ihm nicht etwas deutlicher mitteilen, dass es eine ganz schlechte Idee ist, ein Mädchen zu entführen? Und einem zweiten brutal auf den Kopf zu hauen?

Dann wäre Michael nicht gestorben. Wie kann ich glücklich weiterleben, obwohl jemand für mein Wunder sterben musste?

»Miriam?«, fragt meine Mutter und streicht mir das Haar aus der Stirn.

Auf einmal wünsche ich mir schrecklich, ich könnte jemand anders sein. Nicht Miriam. Nicht Messie. Sondern eine Fremde, der das alles nicht passiert ist. Die nicht mit Tine in der Dunkelheit gefangen war. Ein fremdes Mädchen, das keine anderen Sorgen hat als die, ob ihr Lieblingsnagellack eingetrocknet ist. Ich sehne mich so sehr danach, diese Fremde zu sein, dass ich fast keine Luft mehr bekomme.

Diese Fremde wäre immer gut gelaunt und ihr Freund würde sie nie verlassen, weil es nie, nie eine andere für ihn gibt.

»Miriam«, sagt meine Mutter nochmal.

»Ja?«

Sie will mir etwas sagen und bringt es nicht über die Lippen, und da frage ich mich, ob vielleicht auch meine Mutter lieber jemand anders wäre. Eine Frau, deren Tochter nicht verschwunden war.

»Hab dich lieb«, flüstert sie endlich, gibt mir einen Kuss auf die Wange und geht zur Tür. »Soll ich das Licht ...?«

»Lass es brennen, bitte«, sage ich wie jeden Abend.

Eine Weile beobachte ich den gelblichen Kegel oben an der Decke. Die buntgemusterten Vorhänge und die Fotos an der Wand, meine Poster und den Ast, an dem meine Halsketten hängen. Alles ist, wie es sein sollte, so wie immer.

Der Wecker hakt eine Minute nach der anderen ab.

Ich kann nicht schlafen, weil ich die Augen nicht zumachen will. Wenn ich sie schließe, könnte das Zimmer verschwinden und sich in einen dunklen Bunkerraum verwandeln. Aus meinem Bett würde eine muffige Matratze, und neben mir liegt Tine und kuschelt sich an mich, während ich auf das leise Tropfen horche, das aus einer der Ecken kommt.

Ich kann nicht schlafen.

Wie jede Nacht seit meiner Rückkehr stehe ich schließlich auf und tappe rüber zu Tabitas Zimmer. Sie hat ihre Nachttischleuchte angelassen, damit ich den Weg finde, und sie beschwert sich nie, dass es ihr zu hell ist. Verschlafen murmelt sie etwas, als ich die Decke anhebe und zu ihr ins Bett krieche.

»Morgen besuche ich Daniel«, sage ich.

»Mmmh.«

»Ich hab seinen Hausschlüssel.«

»Ist gut«, grummelt sie.

Ihr Körper strahlt eine beruhigende Wärme aus. Wenn das Zimmer verschwindet und die kalten, feuchten Wände des Bunkers zurückkommen, bin ich nicht allein.

 

Manchmal denke ich über den Tod nach.

Seltsamerweise stelle ich mir nie vor, dass er dunkel ist. Dunkel ist es hier, dunkel sind die Nächte, und es ist auch dunkel in mir. Manchmal komme ich mir vor, als wäre ich blind, und alles um mich herum ist schwarz. Ich taste mich durch diese Schwärze. Jeder einzelne Tag kommt mir vor wie ein Hindernislauf. Überall sind Stolperfallen. Netze. Fallstricke. Abgründe. Ein falsches Wort, ein falscher Blick, und ich würde abstürzen.

Und dann denke ich: Angenommen, ich lasse es zu. Ich lasse mich fallen.

Würde es nicht hell sein?

Würde Gott nicht seine Arme ausbreiten und ich wäre da, bei ihm?

Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist da nichts auf der anderen Seite. Kein Licht. Aber auch kein Kummer, keine Tränen, keine Erinnerungen.

Es ist mir gleich.

Das überrascht mich am meisten: dass es mir egal ist.
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3.

Am nächsten Tag ziehe ich mich an und schreibe meinen Stundenplan für den Tag.

Zuerst: zu Daniel fahren.

Danach: zur Schule.

Nachmittags: Hausaufgaben, schreibe ich. Vorbereitung für die Englisch-Prüfung. Gespräch mit Daniel?

In mir brodelt ein kleines, beinahe hoffnungsvolles Gefühl, als hätte ich sprudelnde Kohlensäure in den Adern.

Ich bin so kribbelig, dass ich keinen Hunger habe.

»Du musst mehr essen«, sagt meine Mutter. Ich spüre ihren besorgten Blick und bedecke den verräterischen Plan mit der Handfläche.

Es stimmt, ich bin ganz schön dünn geworden. Was kann ich dafür, dass ich keinen Appetit habe? Außerdem brauche ich nicht mehr. In mir ist so eine Unruhe, eine rastlose Energie. Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie damit aufhören soll, sich Sorgen zu machen. Ich bin nicht magersüchtig. Ich brauche halt nicht mehr so viele Kalorien.

»Bis nachher«, sage ich und dulde, dass sie mir einen Kuss auf die Wange gibt.

Als ich losfahre, kann ich spüren, wie sie mir nachsieht. Und wie gerne sie mitkommen möchte, um mich zu beschützen, wenn sie mich schon nicht zu Hause festbinden kann.

Damit die anderen Schüler, die um diese Zeit unterwegs sind, keinen Verdacht schöpfen, reihe ich mich in den Strom ein, der in Richtung Schulzentrum fährt. Busse dröhnen an mir vorbei. Autos mit den Glücklichen, die von ihren Eltern gebracht werden. Andere Radfahrer, die durcheinanderrufen. Manche halten auch den Kopf gesenkt und strampeln verbissen vor sich hin. Ich tue es ihnen gleich. Wenn einem nichts aufzufallen scheint, wirkt man am unauffälligsten. Nur nicht jemanden anschauen, der einem zuwinken könnte.

Vor der Schule wird es noch voller. Busse und Autos drängen sich in die Haltebuchten, parken in zweiter Reihe. Dazwischen schlängeln sich in selbstmörderischer Absicht die Radfahrer hindurch.

Ich bleibe unter einer Eiche stehen, einem der letzten großen Bäume, die sich auf dem Schulhof halten konnten. Die anderen haben sie alle gefällt, weil sie zu viel Dreck machen. Schüler gedeihen wohl, der Ansicht der Stadtverwaltung nach oder wer auch immer darüber bestimmt, am besten zwischen Beton und Pflastersteinen.

Ich warte, bis die Schulklingel die letzten Nachzügler durch die großen Flügeltüren saugt.

Und bin allein.

Jetzt erst steuere ich mein richtiges Ziel an. Eigentlich kann ich es mir nicht leisten, zu schwänzen und noch mehr Stoff zu verpassen. Es ist ja schon zweifelhaft, ob ich die Prüfungen schaffe, weil ich mich so schlecht konzentrieren kann. Die Direktorin war sogar der Meinung, ich solle für den Rest des Schuljahrs zu Hause bleiben und mich erholen, aber dann würde ich erst recht durchdrehen. Ich will wenigstens versuchen, mit den anderen mitzuhalten. Die Lehrer irritiert meine Anwesenheit trotzdem; sie sind unsicher, wie sie mit mir umgehen sollen. Wenn ich fehle, tue ich ihnen daher sogar einen Gefallen.

Der Weg zum Haus der Hartmanns führt mich durch die halbe Stadt. Der schlimmste Verkehr ist vorbei. Mir wird bewusst, dass Sommer ist, während sich die Sonne aus dem rotgefärbten Dunst freikämpft und auf Strahlendgelb umschaltet. Die Amseln halten erschöpft inne – sie haben ihr Morgenrepertoire bereits verbraucht.

Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht. Wann habe ich angefangen, so viel Kaffee zu trinken? Vielleicht, als ich aufgehört habe, zu essen.

Um nicht noch mal bei uns an der Kirche vorbeizufahren, was die schnellste Strecke wäre, mache ich einen Umweg. Ich fahre langsam, lasse mir Zeit. Flüchtig sehne ich mich nach meinen Ohrstöpseln, nach meiner Musik, aber dann lasse ich es doch. In meinen Ohren höre ich Tine leise summen.

Da, das nette kleine Haus der Hartmanns mit dem üppigen Vorgarten. Ich lasse den Blick über die Rosensträucher schweifen. Es ist so lange her, dass Daniel mir Rosen geschenkt hat, mehr als ein ganzes Leben.

Kein Auto auf der Auffahrt. Ich bin mir nicht sicher, ob seine beiden Eltern bei der Arbeit sind. Seine Mutter ist Grundschullehrerin, die müsste auf jeden Fall weg sein, aber sein Vater hat, wenn ich mich recht erinnere, Gleitzeit und kann später anfangen. Vielleicht sitzt er noch in der Küche und liest Zeitung.

Eine gefühlte halbe Stunde fahre ich die Straße auf und ab, dann lehne ich mein Rad gegen den Zaun und marschiere den Weg hoch zum Haus, als hätte ich jedes Recht der Welt, hier zu sein.

Der Beweis: Ich hab sogar einen Schlüssel. Dass ich ihn gestern aus Daniels Sporttasche gefischt habe, können die Nachbarn natürlich nicht ahnen. Wann lernt dieser herzensgute Junge endlich, seine Wertsachen nicht unbeaufsichtigt zu lassen? Man muss vorsichtig sein mit dem, was man besitzt. Die Welt ist voller schlechter Menschen, das habe ich inzwischen mitgekriegt.

Meine Hände zittern, als ich aufschließe. Ich muss den Schlüssel mehrmals herumdrehen, dann ein bisschen ziehen und sie sofort aufstoßen. Knifflig. Aber Daniel hat mir erklärt, wie es geht, damals, als wir noch zusammen waren.

Mit einem sanften Schnappen fällt die Tür hinter mir wieder zu.

»Hallo?« Es ist seltsam still. Dennoch beunruhigt mich die Vorstellung, dass doch jemand hier sein könnte ... eine Putzfrau zum Beispiel. Die Hartmanns haben keine Putzfrau, oder? Dafür könnte jemand von ihnen krank im Bett liegen, die Sommergrippe geht zurzeit um.

»Hallo? Jemand zu Hause?«, frage ich laut und bemüht fröhlich.

Das Haus ist still. Aus der Küche höre ich das Ticken der Uhr.

Vorsichtig spähe ich ins Wohnzimmer, dann schleiche ich die steile Treppe hoch. Etwas fasst mir ans Bein. Entsetzt schreie ich auf, verliere den Halt, falle, greife gerade noch nach dem Geländer.

Vor mir sitzt die graugetigerte Katze und faucht mich wütend an. Vor Erleichterung lache ich laut los. Dann erst bemerke ich, dass ich mir einen Nagel eingerissen habe, und irgendwie ist es mir gelungen, das Knie gegen eine Kante zu schlagen. Es blutet nicht, aber der große blaue Fleck sieht schmerzhaft aus. Im Moment spüre ich nichts, das kommt garantiert noch nach.

Diesmal steige ich äußerst vorsichtig über die Katze und stehe gleich darauf vor Daniels Zimmertür.

Chaos erwartet mich, was ich seltsam finde, denn früher war es bei ihm immer viel aufgeräumter als bei mir. Mittlerweile räume ich pausenlos hin und her, und dafür stapeln sich nun bei ihm die Bücher und CDs, auf dem Bett und dem Boden liegen Klamotten verstreut, und sein Papierkorb quillt über. Ich tänzele auf Zehenspitzen wie eine Ballerina durch den Raum, um nicht zufällig auf seine Gitarre zu treten. Die kann ich nämlich nirgends entdecken.

Ein Rascheln lässt mich herumfahren, aber es ist nur der Gecko im Terrarium. Oh, es sind zwei gläserne Kästen, wie ich entdecke. Er hält das Gecko-Pärchen getrennt, wie ich feststelle. Na, wenn das nicht aussagekräftig ist! Welcher ist Churchill? Ich kann die Viecher nicht unterscheiden, an den Namen des Weibchens kann ich mich nicht mal mehr erinnern. Aber daran, dass er die Futtergrillen in seiner Schreibtischschublade aufbewahrt, schon. Ein Grund mehr, sie nicht wahllos aufzuziehen.

Wo soll ich mit der Suche beginnen? Und was könnte ich finden?

Gedichte, für mich?

Lovesongs?

Briefe?

In Fetzen gerissene Fotos?

Das Blut rauscht in meinen Ohren. Mir wird beinahe schwindlig, so sehr fürchte ich mich plötzlich. Ich muss machen, dass ich hier rauskomme. Dass ich mich bewege, solange ich noch kann.

Aber wenn ich schon hier bin ... es wird doch irgendwas geben, das mir Hoffnung geben kann. Irgendetwas.

Stumm bete ich zu dem Gott, an den ich nicht glauben kann.

Dann fange ich an, die Sachen zur Seite zu räumen, die Zettel durchzublättern, in Stapel zu ordnen. Hausaufgaben, ein Referat in Bio, Notenblätter und Fragmente englischer Textstücke, vielleicht für einen Song, an dem er tüftelt. Eine solche Zärtlichkeit durchfährt mich, dass ich am liebsten jedes Blatt küssen würde. Da ist ja auch die wertvolle Gitarre, lieblos hinter seinem alten Sofa verstaut.

Der Papierkorb erweist sich als Friedhof missratener Songtexte. Um Liebe scheint es darin nicht zu gehen, und weit ist er damit nicht gekommen. Daniel hat alles durchgestrichen und den Zettel wütend zusammengeknüllt. Ich kann ihn vor mir sehen, wie er frustriert die Papierbälle durchs Zimmer schleudert, danebentrifft und sich nicht die Mühe macht, aufzustehen und den wachsenden Berg aus Papierschneebällen aufzuheben und zu entsorgen.

Ja, ich sehe ihn vor mir, sein schönes Gesicht, wie er ungeduldig die Zähne zusammenbeißt, wie er seufzt, wie er seine Gitarre malträtiert, wenn ihm die Melodie entgleitet.

Als es im Zimmer halbwegs ordentlich aussieht, hieve ich das Instrument auf meinen Schoß und streiche behutsam über den gewölbten Leib.

Was hat Daniel gesungen? Wovon hat er geträumt? Ob er an mich gedacht hat?

Ich versuche ein paar Griffe, an die ich mich erinnere. G-Dur, e-moll, A-Dur. Wenn man sie aneinanderreiht, klingt es fast wie ein Lied. Ich höre Tine summen. Die Dunkelheit kommt näher.

Ich ducke mich, krümme mich zusammen, um sie auszuschließen, das Tropfen des Wassers an den Wänden, das Wispern der Stille. Irgendwann wird mir bewusst, dass es nur die Uhr ist, die in das Schweigen tropft.

Die getigerte Katze kommt herein, betrachtet mich eine Weile verwundert mit ihren runden Augen und fasst dann einen Entschluss. Versessen auf Zärtlichkeit und Wärme, springt sie auf meinen Schoß, wo sie sich sofort gemütlich verknotet. Weil ich auch noch die Gitarre halte, müsste es nicht allzu bequem sein, aber das scheint ihr nichts auszumachen.

Schließlich ergebe ich mich, lege das Instrument zur Seite und lehne mich zurück. Die Katze schnurrt. Diese Art Geräusch gab es im Bunker nicht, es ist ein Laut, der jener Welt fremd ist, der mich im Diesseits hält. Ich halte mich an ihrem Schnurren fest, an ihrem weichen Fell, und obwohl ich ihre Krallen durch den dünnen Baumwollstoff meiner Hose hindurch spüre, macht mir das nichts aus.

Die Zeit versickert in den Wänden. Ich bin es gewöhnt, dazusitzen und zu warten, dass etwas geschieht. Wenn ich nicht vorschlage, dass wir ein Lied singen oder ein Spiel spielen, wird nichts geschehen. Tine liegt zusammengerollt da und horcht in die Dunkelheit, und ich bin diejenige, die etwas tun muss, die verhindern muss, dass die Gegenwart um uns herum zerbröckelt.

Aber ich bin so müde. Viel zu müde dafür. Warum muss ich immer stark sein, warum nicht auch einmal sie?

Dann plötzlich graben sich die Krallen noch tiefer in meinen Oberschenkel. Die Katze zuckt zusammen und springt wenig elegant auf den Boden.

Im Türrahmen steht ein Mann. Einen Moment denke ich, dass Finn uns wieder zu essen bringt, dann erkenne ich verwundert Daniel.

Wie kommt Daniel denn hierher, abgesehen davon, dass wir uns zufällig in seinem Zimmer befinden? Ich habe mich doch fest darauf verlassen, dass er in der Schule ist!

»Miriam?«, fragt er entgeistert.

Ich muss eingeschlafen sein. Die Uhr, die mich in den Schlaf getickt hat, kann ich vom Sofa aus nicht sehen, aber dem Licht draußen nach zu urteilen, ist es bereits Nachmittag.

Ich hab den ganzen Schultag verschlafen, was im Grunde kein Wunder ist, wenn man bedenkt, wie lange ich jede Nacht wachliege.

»Miriam?«, fragt Daniel nochmal. »Wie kommst du hier rein? Ich hab dein Fahrrad unten am Zaun gesehen, aber das hier übertrifft nun wirklich alles.«

»Ich ...«, sage ich wenig hilfreich. »Äh.«

Er schaut sich im Zimmer um. Sein Gesicht verdüstert sich. Aus irgendeinem Grund klingt er nicht dankbar, sondern wütend. »Du hast aufgeräumt? Du bist hier einfach reingekommen, ohne mich zu fragen, und räumst meine Sachen auf? Wer hat dich reingelassen, meine Mutter?«

»Was? Nein.« Immer noch hält der Schlaf mich fest, aber ich schaffe es, die Hand in die Hosentasche zu stecken und den Schlüssel herauszuholen. Der Anhänger besteht aus einem kleinen dunkelbraunen Ball und einer winzigen Gitarre.

»Du? Hast? Meinen Schlüssel? Geklaut?« Jedes Wort klingt wie eine Frage. Endlich geht ihm ein Licht auf. »Aus meiner Sporttasche, wie? Und ich dachte, ich hätte ihn verlegt.« Seine Stimme hat einen harten, kalten Klang bekommen. »Raus hier.«

»Aber du liebst mich«, flüstere ich, obwohl er nicht wie jemand klingt, der mich liebt, der mich am liebsten in die Arme nehmen und trösten und küssen möchte, damit ich die Dunkelheit und den Bunker vergesse.

Müsste Daniel nicht Mitleid mit mir haben? Müsste er nicht, wenn schon aus keinem anderen Grund, mit mir zusammenbleiben, damit ich in dieser schweren Zeit Halt habe? Wie kann er mir zu allem anderen auch noch Liebeskummer zumuten?

Daniel sieht an mir vorbei ins Zimmer, als hätte er immer noch den Müll und das Durcheinander vor Augen, das ich beseitigt habe. Vielleicht schnappt er sich gleich den Papierkorb und leert ihn über dem Teppich aus, um den alten Zustand wiederherzustellen, und fegt Zettel und Bücher aus den Regalen, bis es aussieht, als würde es schneien, bis die Blätter durch die Luft wirbeln wie Schneeflocken.

Ich habe mir so gewünscht, dass die Leute mich behandeln, als wäre alles normal, als wäre ich nicht das Mädchen, das verschwunden war. Und Daniel ist der Einzige, der genau das tut. Er sieht nicht das Opfer, das geschont werden muss. Er sieht Messie, die mit Tom auf Partys gegangen ist und ihn geküsst hat, während sie mit Daniel befreundet war. Messie, die in die Umkleide eindringt und seine Tasche durchwühlt, die seinen Hausschlüssel klaut und in sein Haus einbricht und in seinen Privatsachen kramt.

Er sieht mich, wie ich bin, nicht, wie ich sein möchte, und das tut so weh, dass es kaum auszuhalten ist.

Ängstlich warte ich darauf, dass er noch etwas hinzufügt, aber er schweigt, und in meiner Luftröhre wohnt ein stechender Schmerz, der mir das Atmen erschwert. Sanft lege ich den Schlüssel mit den leise klimpernden Anhängern auf das Sofa und gehe aus dem Zimmer. An der Tür tritt Daniel zur Seite, damit ich ihn nicht streife.

Ich muss schlucken, aber irgendwie schaffe ich es, mich nicht nach ihm umzudrehen, während ich die Treppe hinuntersteige.

Aus der Küche ertönt leise Lobpreis-Musik, und gerade als ich die Hand nach der Haustürklinke ausstrecke, kommt Daniels Mutter in den Flur.

»Miriam?«, fragt sie.

Sie klingt nicht im Mindesten überrascht. Ach ja, mein Fahrrad am Zaun. Natürlich hat sie es auch bemerkt. Auffälliger hätte ich es wirklich nicht machen können.

Ich bringe es nicht fertig, über meine Dummheit zu lächeln. Die Haare fallen mir ins Gesicht, ich hoffe, sie verbergen meine Tränen.

»Wie schön, dich zu sehen«, sagt Frau Hartmann freundlich. »Komm doch noch mal kurz mit. Bestimmt hast du Durst, bei der Hitze draußen.«

Jetzt, da sie es sagt, merke ich, dass ich tatsächlich gerne etwas trinken würde. Vielleicht kommt das Brennen in meiner Brust vom Durst.

Sie legt mir die Hand auf die Schulter und führt mich zurück in die Küche, wo sie die Musik leiser dreht. Helle Stimmen wie Vogelgezwitscher singen »Hosanna« und »Praise the Lord«.

Frau Hartmann drückt mich auf einen Stuhl und kramt im Kühlschrank. »Weiß deine Mutter, dass du hier bist?«

»Ich hätte heute Nachmittagsunterricht gehabt. Sie erwartet mich noch nicht zurück.« Ich bin überrascht, dass mein Gehirn noch funktioniert. Dass ich reden kann, ohne in wildes Schluchzen auszubrechen.

»Daniel hat dir bestimmt gesagt, dass er zu seiner Schwester zieht.«

»Was? Er zieht zu Sarah?«

Sie setzt sich mir gegenüber, schiebt mir ein Glas Fanta zu. »Es ist das Beste so. Sie braucht jemanden, der sich um die Wohnung kümmert, um die täglichen Arbeiten, die anfallen. Was die Schule angeht, er wird schon klarkommen.«

Ich sitze da wie erschlagen, kann es immer noch nicht fassen. Daniel zieht weg? Und mir hat er nichts gesagt.

»Bitte, versuch nicht, ihn dort zu erreichen.«

»Aber ...«, fange ich an und verstumme, denn ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Es ist auch für ihn nicht leicht«, sagt sie leise. Sie hält den Kopf, als würde sie horchen, ob er noch oben ist oder im Treppenhaus lauscht. »Er hat so schrecklich gelitten, als du weg warst, Miriam. Die ganze Zeit hat er dich nie aufgegeben. Er hat gesucht und gesucht. Ich weiß nicht, was mit ihm passiert wäre, wenn er dich nicht gefunden hätte.«

Ich wage es, in ihr Gesicht zu sehen. Vielleicht wünscht sie sich auch, jemand anders zu sein. Nicht die Frau, die einen Sohn hat, der halb wahnsinnig geworden ist vor Kummer. In dessen Zimmer das Chaos ausgebrochen ist und der neue Spuren im Gesicht hat, für die ich verantwortlich bin.

»Er liebt mich nicht mehr«, wispere ich.

Frau Hartmann schenkt mir ein Lächeln, das so warm und freundlich und traurig ist, das ich es lieber zurückgeben würde. Auf einmal habe ich Angst, was sie zu mir sagen könnte. Dass sie auch zu denen gehören wird, die keine Rücksicht darauf nehmen, dass ich ein traumatisiertes Entführungsopfer bin.

»Doch«, sagt sie leise, »er liebt dich, und wie. Er liebt dich so sehr, dass ich mir manchmal wünsche, er könnte einfach damit aufhören. Aber natürlich kann er das nicht. Man kann seine Gefühle nicht einfach abstellen. Du nicht, und er auch nicht.«

»Aber dann ... ich verstehe nicht, warum ...«

»Liebe ist nicht genug«, sagt Frau Hartmann. Sie spricht weiter, bevor ich protestieren kann. »Heutzutage wird den jungen Leuten eingeredet, dass die Liebe ausreicht, für alles. Aber das ist nicht wahr. Es braucht ein wenig mehr, um eine tragfähige Beziehung zu gestalten. Gemeinsame Ziele. Eine gemeinsame Basis. Ein Fundament, verstehst du? Damit es nicht nur ein Strohfeuer ist, das bei den ersten Schwierigkeiten erlischt.«

»Es ist kein Strohfeuer«, sage ich leise zu meinem Glas, das ich in den Händen drehe. Die Fanta glüht wie ein kleines Feuer, oder zumindest versuche ich, mir das vorzustellen. Unsere Liebe kann nicht so einfach erlöschen, sie ist dazu fähig, alle Schwierigkeiten zu überwinden. Zu wachsen. Zu halten. Oder?

»Das weißt du wahrscheinlich schon, aber Daniel ist ein Typ, für den es nur alles oder nichts gibt. Ganz oder gar nicht.« Sie lächelt versonnen, wahrscheinlich gefällt ihr das an ihrem Sohn. Ich spüre, dass sie stolz auf ihn ist. »Wenn man sich auf eine Freundschaft einlässt, weiß man vorher natürlich noch nicht, ob es passt. Ob man denjenigen gefunden hat, mit dem man sein Leben verbringen will. Aber wenn man sich besser kennenlernt und merkt, dass es eben doch nicht geht, trotz der gegenseitigen Anziehung, ist es dann nicht vernünftig, so früh wie möglich einen Schlussstrich zu ziehen?«

Ich will mich wehren. Ihr sagen, dass ich mir gerade ziemlich angepredigt vorkomme, vielen Dank auch, und ob das Daniels Meinung ist oder ihre?

Aber ich sage nichts. Ich höre ihr nur zu und male mit dem Fingernagel ein Muster in das beschlagene Glas.

»Auch wenn es wehtut, versuche es zu akzeptieren«, sagt sie behutsam. »Lass ihn einfach gehen, ja? Du bist so jung, du weißt nicht, was Gott noch alles für dich bereithält. Oder wen. Irgendwann findest du den Mann, der wunderbar zu dir passt, da bin ich mir sicher. So ein hübsches Mädchen wie du.«

Die Tränen quellen aus meinen Augen. Hastig fingere ich nach einem Taschentuch, wische mir übers Gesicht.

»Ich muss los«, stoße ich hervor. »Danke für die Fanta.«

Ich stürze los, bin an der Haustür, bevor sie mich zurückholen kann. Schon zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden fliehe ich aus einem Haus.
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4.

Daniel wird aus meinem Leben verschwinden. So einfach, so plötzlich.

Er liebt mich, er liebt mich nicht.

Er hat gelitten, ich habe ihm gefehlt, er fehlt mir, aber eine Basis fehlt.

Was ist das? Was hat sie gemeint?

Gedanken wirbeln in meinem Kopf herum, steigen wie Seifenblasen hoch, nur um gleich wieder zu zerplatzen. Wollte mir Frau Hartmann mitteilen, dass ich nicht gläubig genug bin für Daniel?

Ich wünsche mir so sehr, dass ich gut genug für ihn bin. Ja, ich wünsche mir sogar, ich könnte so glauben, dass er damit zufrieden ist. Doch wie soll ich das anstellen?

Man kann nicht einem anderen zuliebe glauben. In die Kirche gehen, das schon, oder schlau daherreden und sein Zimmer mit Bibelversen schmücken, für notleidende Kinder spenden und so tun, als ob man für den Herrn brennt – das alles durchaus, kein Problem. Aber glauben, weil man es sich vorgenommen hat, weil man es sich wünscht? Ich habe den Selbsttest gemacht und das ist das offizielle Ergebnis: Glauben funktioniert nicht auf Bestellung.

Was nun?

Muss man sich den Glauben schenken lassen? Darum bitten und dann die Hände aufhalten und warten? Ich weiß nicht, wie es geht. Wenn ich es wüsste, ich hätte es längst gemacht. Nur will ich nicht lügen. Das habe ich mir vorgenommen, mehr als alles: nicht zu lügen.

Meine Füße drücken die Pedale nach unten. Nach unten. Nach unten.

Und erreichen nie den Boden.

Vielleicht geht es gar nicht um den Glauben. Vielleicht ist Daniel der Meinung, dass wir die Welt aus zu unterschiedlichen Blickwinkeln betrachten, dass wir zu verschieden sind. Vielleicht steht er mit beiden Beinen auf der Erde, fest in der Wirklichkeit verankert, während mir ständig der Boden unter den Füßen weggerissen wird. Ich schwebe. Die Erde unter mir ist nicht fest und solide, sondern von Erdbeben erschüttert, sie ist ständig in Bewegung, sie reißt auf und bildet Wellen und Falten, und obwohl ich bloß über Asphalt radle, stelle ich mir vor, dass unter mir das Meer ist und die Wüste, Sumpf und das Feinripp des Watts.

Erst als ich endlich vor unserer Garage anhalte, wo die Kirche einen breiten, scharf umrissenen Schatten auf die Auffahrt wirft, fällt mir ein, dass meine Mutter mich noch gar nicht zurückerwartet. Natürlich wird sie erraten, dass ich geschwänzt habe, und fragen, wo ich war. Was soll ich sagen? Dass ich noch mehr Boden unter den Füßen verloren habe, dass ich schwerelos geworden bin? Dass ich mir am liebsten ein Seil um den Knöchel binden würde, damit ich nicht davonfliege, in die Leere um mich herum?

Während ich die Stufen zu unserer Eingangstür hochsteige und die Hitze der Steinstufen durch meine dünnen Schuhsohlen dringt, überlege ich, wie ich mich herausreden soll.

Wie war das noch mit dem Vorsatz, weniger zu lügen? Daniel hasst Lügen, während sie für mich schon selbstverständlich geworden sind.

Auch das ist so etwas zwischen uns, seine unbedingte Ehrlichkeit und meine kreative Umformung der Realität. Was haben meine Eltern eigentlich für eine Basis? Bei ihnen funktioniert es, jedenfalls sieht es für mich danach aus. Was ist es bei ihnen? Was hält sie beieinander? Als Frau eines Pastors wäre es natürlich ungünstig, wenn meine Mutter nicht fromm genug wäre oder plötzlich zum Buddhismus übertreten würde. Aber da muss doch noch mehr sein, oder?

Mir fallen verschiedene Schlagwörter ein, vor meinen inneren Augen formen sie sich zu Flecken auf einem weißen Blatt Papier:

Humor. Haben sie beide.

Unwiderstehliche gegenseitige Anziehungskraft.

Mama kann kochen und achtet sehr auf Gesundheit.

Damit bin ich noch nicht zufrieden. Wie wäre es schlicht und einfach mit Liebe?

Während ich warte, setze ich mich auf die oberste Stufe, obwohl die Hitze mir gnadenlos auf die Pelle rückt, und dichte, denn gerade ist mir eingefallen, dass ich mal lyrisch begabt war.

Was uns verbindet, kann ich nicht benennen.

Da ist zu viel, es sprengt ein einzeln Wort.

Musik und Sommer, Rosenschokolade ...

Dir ist es nicht genug, stumm gehst du fort.

Ich wünschte nur, ich würd’ dich besser kennen.

Schade ...

Oh, da muss ich noch ein wenig dran arbeiten. Zu reimen ist immer schwierig, aber während ich daran tüftle, muss ich wenigstens nicht darüber nachdenken, dass ich Daniel verloren habe. Endgültig.

Nachdem ich eine Viertelstunde lang abwechselnd gedichtet und geklingelt habe, öffnet Silas plötzlich und beendet damit schlagartig mein inzwischen auf zwanzig Zeilen angewachsenes Gedicht.

»WAS?« Offenbar habe ich ihn von irgendeinem Computerspiel weggelotst.

»Wo sind die denn alle?« Ich schiebe mich an ihm vorbei ins Haus.

»Zum Arzt«, antwortet er genervt.

»Ist was passiert?«, frage ich erschrocken.

»Tabita kriegt eine feste Zahnspange. Hast du das etwa vergessen?«

Hab ich. Weder auf mein Gedächtnis noch auf sonst etwas ist bei mir Verlass.

»Dann sind sie nicht beim Arzt, sondern beim Kieferorthopäden«, korrigiere ich ihn automatisch. Besser fühle ich mich dadurch nicht.

In dieser Nacht weine ich in Tabitas Kissen, und sie streichelt eine Weile meine Schulter, bevor sie sich entnervt abwendet. »Jetzt hör endlich auf. Ich muss schlafen, morgen schreiben wir einen Chemietest.«

»Ich kann nicht«, wimmere ich. »Daniel ist weg.«

»Wie, weg?«

»Er wird umziehen. Noch vor den Ferien. Jetzt.«

»Wie, er zieht weg? Er kann nicht einfach umziehen. Er hat noch ein Schuljahr vor sich. So kurz vor dem Abi zieht doch niemand um!«

»Zu seiner Schwester«, erkläre ich schniefend. »Sie kommt wohl immer noch nicht so gut allein zurecht, wegen ihres Beins.«

Daniel und seine Schwester Sarah stehen sich sehr nah. Ich weiß, dass er sich große Sorgen um sie gemacht hat, nicht nur, als sie nach ihrem Unfall im Koma lag, sondern auch später. Sarah kann nicht Auto fahren, und Treppensteigen ist eine Qual für sie.

»Es ist vernünftig«, murmele ich, »wenn er bei ihr wohnt. Dann kann er für sie einkaufen und sie mit dem Auto zum Arzt fahren, sobald er den Führerschein hat, und Sarah muss nicht in der Wohnung hocken und sich von Knäckebrot und Leitungswasser ernähren.«

»Und nun?«, will sie wissen.

Die Adresse könnte ich rauskriegen, auch wenn Frau Hartmann mich gebeten hat, ihren Sohn in Ruhe zu lassen. Ich könnte ihm einen Brief schreiben, auf den er niemals antworten wird. Ich könnte versuchen, die Telefonnummer von Sarah Hartmann herauszufinden. Ich könnte mich in den Zug setzen und hinfahren.

»Nichts, nun«, sage ich. »Es ist aus.«

Es fühlt sich wie ein kleiner Eisbrocken an, der in meinem Magen sitzt. Eine winzige giftige Kugel, die so bitter ist, dass ich brechen möchte.

Seltsamerweise weiß ich, dass ich nicht daran sterben werde, aber selbst wenn, es wäre mir egal.

So fühlt sich Hoffnungslosigkeit an.

»Lass mich mal kurz raus.« Tabita klettert über mich rüber, wobei sie mir unsanft das Knie in die Seite stößt, und kramt in ihrem Bücherregel. »Rück mal an die Wand. Ich brauche die Lampe.«

Verwundert gehorche ich. Was hat sie vor?

»So, wo fangen wir an ... Ah, hier. Hier hat Eliza entdeckt, dass der angebliche Graf Mortimer nicht der ist, der er zu sein scheint. Er hat ein dunkles Geheimnis. Womöglich hat er etwas mit einem Geheimbund zu tun, der in den finsteren Nächten in London sein Unwesen treibt.«

»Äh, was?«, frage ich.

Statt einer Antwort beginnt Tabita mir vorzulesen. Freiwillig hätte ich so einen Liebesroman nie angerührt, doch jetzt kann ich nicht anders, als zuzuhören. Schon bald fesselt mich Elizas tragische Liebesgeschichte – auch wenn ich sie ein bisschen lächerlich finde.

»Und sie ist nie auf die Idee gekommen, dass der Mann mit der Samtmaske der Mörder ist? Wieso steigt sie bloß in diese Kutsche?«

»Sei still«, befiehlt Tabita und liest weiter. »Eliza lehnte den Kopf gegen das Polster und versuchte, ihre Hände unauffällig aus den Fesseln zu ziehen, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Mortimer, schluchzte sie. Mortimer, komm und rette mich.«

Aber Mortimer ist in Wirklichkeit ein Pirat, und sein Schiff sticht gerade in See. Wird er rechtzeitig ins Wasser springen, um zurück in den Hafen zu schwimmen und Eliza zu befreien?

Irgendwann schlafe ich ein, und als ich als Nächstes die Augen aufschlage, ist es schon hell und ich höre Tabita und Silas im Bad streiten. Leider habe ich nicht mitbekommen, ob der geheimnisvolle Mortimer die schöne Eliza gerettet hat oder ob sie in den Fängen des bösen Diebes ihr Leben lassen musste. In meinen Gedanken sitzt sie immer noch in der Kutsche, die über das raue Pflaster des nächtlichen London rattert. Regenwasser spritzt auf, Schritte erklingen, jemand scheint hinter ihr her zu rennen. Sie fährt durch eine dunkle, gefährliche Welt, und der Mann, den sie liebt, lässt sich nicht blicken.

 

Manchmal träume ich, dass alle davon wissen. Alle.

Das hätten wir jetzt nicht gedacht, würden sie sagen.

Nicht von dir.

Ich weiß nicht, was schlimmer wäre, die Verachtung oder das Mitleid. Aus solchen Albträumen erwache ich schweißgebadet.

Wenn sie es wüssten, könnte ich mir gleich die Kugel geben.

Wenn ich tot wäre, denke ich dann, würde es mich nicht kümmern. Falls jemand davon erfährt, und ich bin tot, wäre es mir egal.

Dort im strahlenden Licht werde ich nichts denken, mir um nichts Sorgen machen.

Dort im strahlenden Licht werde ich nichts mehr fühlen.
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Man müsste es mir an der Nasenspitze ansehen. Ich bin nicht bloß »das Mädchen, das Schlimmes erlebt hat«, wobei die meisten Leute denken, sie wüssten genau, was das ist.

Ab heute bin ich auch das Mädchen, dessen Exfreund weggerannt und sogar in eine andere Stadt gezogen ist.

Aber das weiß niemand. Mandy hat es noch nicht erfahren. Jedenfalls hoffe ich das.

Als sie sich an mich heranpirscht, während ich im Flur auf den Beginn meiner Deutsch-Prüfung warte, liegt etwas in ihren kühlen Augen, das mir Angst macht. Wetten, sie weiß es doch? Und nun wird sie es mir genüsslich unter die Nase reiben. Einfach nur, um mir wehzutun. Mandy weiß nichts von Opferschutz, und während es mir bei allen anderen tierisch auf die Nerven geht, dass sie mich schonen, wünsche ich mir beinahe, Mandy würde sich auch an diese unausgesprochene Abmachung halten, mir gegenüber vorsichtig zu sein.

»Na, wie geht’s?«, fragt sie lässig. »Hast du dich auch gut vorbereitet?«

»Bestens«, antworte ich so kühl wie möglich.

Kaum zu glauben, dass wir mal Freundinnen waren. Mandy genießt es, wenn jemand Angst vor ihr hat. Das ist für sie wie eine Droge.

»Dann ist ja alles gut. Ich hatte zwar gedacht, dass es dich ein wenig mehr kümmert, aber ... na ja, ist auch egal. Er würde sich über einen Besuch freuen, aber seine Probleme gehen dich im Grunde nichts mehr an. Kann ich verstehen.«

»Er würde sich über einen Besuch freuen?«, platze ich heraus, obwohl ich mir fest vorgenommen habe, kein Wort zu sagen, um ihr keine Munition zu liefern. »Daniel? Nein, ganz bestimmt nicht. Ich weiß, dass er mich nicht sehen will.«

Damit habe ich ihr eine neue Waffe in die Hand gegeben. Nun weiß sie, dass Daniel nichts mehr mit mir zu tun haben will und wie sehr ich darunter leide.

»Daniel? Ach, der arme, süße Daniel«, flötet Mandy, und nun lächelt sie doch, dieses wunderbare Mandy-Lächeln, auf das sämtliche Jungs unserer Klasse sabbernd warten. »Du gehst nur seinetwegen nicht zu Tom zurück, stimmt’s? Du lässt ihn einfach sterben, ohne ihn noch ein einziges Mal zu sehen, ohne Abschied zu nehmen, nur weil dein Freund dann eifersüchtig wäre. Wie egoistisch ist das denn, hm?«

Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.

»Tom?«

»Tom liegt im Sterben«, sagt Mandy und quetscht ein Tränchen aus ihren schönen Augen. »Wusstest du das etwa nicht? Hat er dir das nicht verraten?«

Tom und Daniel sind Freunde gewesen, jedenfalls eine Weile, bis ich Tom geküsst habe oder er mich. Danach sind sie sich aus dem Weg gegangen. Aber Daniel hätte doch bestimmt mitbekommen, wenn Tom krank gewesen wäre? Und was ist mit Bastian? Der hätte mir das ja auch sagen können. Haben alle davon gewusst und geschwiegen, um mich zu schonen, weil ich das Mädchen bin, das man wie etwas Zerbrechliches behandeln muss?

Mandy macht ein todtrauriges Gesicht, obwohl sie die Situation mit Sicherheit unwahrscheinlich genießt.

»Tja, so ist das nun mal. Ich dachte bloß, du solltest das wissen. Weil wir schließlich Freundinnen waren. – So, ich muss jetzt in den Unterricht.«

Da kommen schon die anderen Schüler, die mit mir zusammen die Nachprüfung schreiben. Frau Doggermann schließt den Raum auf und nickt mir aufmunternd zu.

Ich stütze das Kinn in die Hände und starre auf den Aufgabenzettel.

Tom liegt im Sterben.

Oh Gott, denke ich. Das ist nicht wahr, oder? Daniel ist weg, und nun geht Tom auch? Tom, der Junge mit den schwarzen Haaren und dem unglaublichen Lächeln, den ich jahrelang heimlich beobachtet habe, dem ich Gedichte geschrieben habe, ein Junge zum Pferdestehlen. Mein Tom?

Ich will zu Rosi. Ich will nach Hause. Ich will irgendwohin, wo ich sicher bin vor solchen schrecklichen Nachrichten. Als könnte das die Information in meinem Kopf wieder löschen. Delete. Aus.

Unnötig zu sagen, dass ich heute in meinem Lieblingsfach nicht gerade geglänzt habe. Irgendwie habe ich doch noch was hingekritzelt, hoffentlich reicht es für eine Vier. Es ist mir beinahe egal, denn nun geht es um etwas viel Wichtigeres: Was ist mit Tom? Wie ernst ist es?

Also nehme ich an diesem Nachmittag den Bus und fahre los, in die hübsche Wohnsiedlung, in der Tom zu Hause ist. Erst unterwegs fällt mir ein, dass ich meiner Mutter nicht Bescheid gesagt habe, was ich vorhabe. Bestimmt sitzt sie schon händeringend am Telefon und fürchtet sich vor dem Anruf der Polizei, die ihr mitteilt, dass man mich blutüberströmt in einem Gebüsch gefunden hat. Ich müsste sie anrufen, aber aus irgendeinem Grund bringe ich es nicht über mich. Ihre besorgte Stimme könnte ich jetzt nicht ertragen. Erst muss ich sehen, wie es Tom geht, ob er noch lebt. Während der Bus mit aufreizender Langsamkeit von einer Haltestelle zur nächsten kriecht, jedes Mal röchelnd die Türen öffnet und mit einem asthmatischen Schnaufen wieder anfährt, wächst die Panik in mir, ich könnte zu spät kommen. Mandy hat gesagt, er liege im Sterben. Wie lange kann man wohl im Sterben liegen? Entweder ist man krank oder tot. Gibt es etwas dazwischen? So etwas wie »halb tot«?

Endlich spuckt mich der fauchende, keuchende Bus aus, und ich stehe verloren vor der Siedlung und sammle meinen ganzen Mut in mir. Es fühlt sich ungewohnt an, Angst zu haben, beinahe habe ich vergessen, was das ist. Denn trotz meiner Schlafprobleme und meiner Unfähigkeit, die Dunkelheit auszuhalten, gibt es Gefühle, die mir fremd geworden sind. Früher habe ich innerlich gebebt, wenn ich zum Beispiel in eine fremde Wohnung eingebrochen bin, was, wie ich gestehe, durchaus vorgekommen ist. Jetzt kümmert mich kaum noch etwas. Ich bin eine Maschine, die ihre Termine abspult, und wenn auf meiner Liste steht, dass ich in einer Umkleidekabine oder einem Jungenzimmer etwas überprüfen will, dann tue ich das einfach.

Doch jetzt nimmt es mich schon mit, an einer Tür zu klingeln.

Ich lege mir die Worte auf der Zunge zurecht. Wenn seine Mutter öffnet, werde ich mich erst vorstellen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie meinen Namen kennt, ob Tom je von mir gesprochen hat. An ihrem Gesicht werde ich hoffentlich erkennen, wie schlimm es um Tom steht. Ob sie geweint hat, oder ob sie lächelt, weil es ihm heute besser geht? Dann kann ich sie fragen, ob er im Krankenhaus ist oder wo ich ihn finde. Oder falls sie in Schwarz öffnet, dann weiß ich erst recht Bescheid.

Die Tür geht auf.

»Ich bin Miriam Weynard«, fange ich an, stutze, denn der Junge, der vor mir steht, unterbricht mich.

»Messie?«

»Tom!« Ich kann es kaum glauben, er steht leibhaftig vor mir! Mit einem Aufschrei falle ich ihm um den Hals, und er presst mich an sich. Ich atme in sein T-Shirt, spüre seine Wärme durch den dünnen Stoff, ich klammere mich an ihn. »Du lebst«, flüstere ich.

»Messie«, sagt er noch einmal.

»Ich hatte solche Angst, dass ich nicht mehr rechtzeitig komme.«

»Nicht mehr rechtzeitig?«

Ich löse mich aus der Umarmung, trete einen Schritt zurück, ohne ihn loszulassen, und betrachte ihn. Er ist blass und hat dunkle Ringe unter den Augen, und ich kann seine Rippen fühlen. Wie viel Gewicht hat er verloren? Er kommt mir vor wie ein Gespenst seiner selbst, aber er lächelt.

»Mandy hat es mir gesagt«, erkläre ich. »Von deiner Krankheit.«

»Oh.« Tom klingt bestürzt.

»Du hättest anrufen können. Ich wäre gekommen, sofort. Jederzeit. Das weißt du doch?«

»Tatsächlich?«, fragt er leise, und ich denke daran, wie wir uns verabschiedet haben. Ich habe ihn stehen lassen und bin weggegangen. Nein, er hatte keinen Grund, mich anzurufen.

»Was für eine Krankheit ist es?« Natürlich ist es unhöflich, das einfach so geradeheraus zu fragen. So etwas tut man nicht. Aber wie gesagt, ich bin wie auf Autopilot, und auf meiner Liste steht: Tom besuchen, falls er noch lebt. Natürlich muss ich wissen, wie viel Zeit ihm noch bleibt, was »im Sterben liegen« bedeutet.

»Ist es Krebs?«, taste ich mich behutsam voran. »Wenn du nicht darüber reden willst ... Ist schon okay, wirklich.«

»Wer hat dir gesagt, dass ich Krebs habe?«, fragt Tom.

»Mandy hat es angedeutet.« Ängstlich betrachte ich sein Gesicht, suche nach Anzeichen für die Krankheit. Seine Haare hat er noch, alle Wimpern sind an Ort und Stelle. Nach einer Chemotherapie sieht er nicht aus. Aber was hat er dann?

»Komm erst mal rein.« Tom zieht mich ins Haus. Von seiner Mutter keine Spur.

»Ist sonst niemand da? Muss sich nicht jemand um dich kümmern?«

Tom zögert kurz. »Ich bin lieber allein, wenn ich mich nicht gut fühle.«

»Ich kann auch gehen«, sage ich schnell, aber er legt den Arm um meine Schultern und führt mich hoch in seine Dachwohnung. Tom hat das gesamte Obergeschoss nur für sich. Das Bett ist nicht gemacht, es herrscht ein recht großes Durcheinander, aber ich entdecke nichts von dem, was ich erwartet habe: kein Tropf, keine Stapel von Laken und Tüchern, Flaschen und Tablettenschachteln.

»Bist du wirklich krank?«, entfährt es mir.

Tom braucht wieder eine Weile, um zu antworten. »Du bist hier, weil du gehört hast, dass es mir schlecht geht«, sagt er. »Das ist ... oh Messie, ich bin total gerührt. Obwohl ich ja eigentlich nicht wollte, dass jemand davon erfährt. Ich kann es nicht ertragen, wenn alle mich anstarren. Wenn jeder, der mich sieht, nur einen Gedanken hat: dass ich ... dass meine Zeit bald zu Ende geht.«

Er wendet sich mir zu, bemerkt, dass ich sein Zimmer inspiziere, lächelt traurig. »Ich kann es nicht ertragen, wenn alles nach Krankheit riecht«, flüstert er. »Desinfektionsmittel, Arzneien ... das ist wie der Hauch des Todes. Normalität, verstehst du? Ich will bloß Normalität.«

Oh, das verstehe ich nur zu gut. Vielleicht bin ich sogar die Einzige in der ganzen Stadt, die genau weiß, wovon er redet.

»Ja«, flüstere ich.

Erneut schlingt er die Arme um mich. Beinahe habe ich vergessen, wie gut sich das anfühlt. Tom fühlt sich gut an. »Es ist ... ich spreche nicht gern darüber«, murmelt er in mein Haar. »Es ist nicht operabel, die Ärzte kommen nicht dran. Sie haben mich wieder nach Hause geschickt.«

»Ein Tumor?« In meiner kleinen Seifenblasenwelt tauchen immer größere und schrecklichere Ängste auf. Bis jetzt konnte ich hoffen, dass Mandy sich geirrt hat.

Er küsst mich auf die Schläfe, erwischt halb mein tränennasses Auge, lacht. Dann verändert sich seine Stimme, bemüht sich um die Normalität, die er so schrecklich ersehnt.

»Möchtest du was trinken? Ist ziemlich stickig hier drin. Wir können auch rausgehen.«

Wird dir das nicht zu viel, will ich fragen, schlucke die Worte noch rechtzeitig runter. Genau das möchte er ja nicht. Dass man ihn ununterbrochen bemitleidet und umsorgt und ihn ständig fragt, wie es ihm geht und was er gerade braucht.

»Ist gut«, sage ich gespielt munter, während es mir das Herz zerreißt.

Die vielen Stufen wieder hinunterzusteigen, fällt ihm sichtlich schwer, aber ich sage kein Wort und biete ihm nicht an, ihm zu helfen. Wir treten in den Garten hinaus, scheuchen eine übelgelaunte Katze von der Liege, machen es uns bequem. Den ganzen Nachmittag liegen wir nebeneinander in der Sonne, teilen uns einen iPod – jeder einen Stöpsel im Ohr – und hören Musik.

Später, als die Schatten länger werden und die Luft kühler, bietet er an, mich mit dem Auto nach Hause zu bringen.

Ich erschrecke. Immer, wenn er mich mitnehmen will, ist er betrunken oder ich bin durchnässt oder sonst etwas stimmt nicht. Ich bin es nicht gewöhnt, dass es klappt, wir beide in einem Wagen, und dass dabei nicht irgendetwas passiert.

»Kannst du denn fahren?«

»Du meinst, in meinem Zustand?« Er lächelt und wirkt plötzlich ein, zwei Jahre jünger. Wir haben zu lange in der Sonne gelegen, nun spüre ich, dass meine Haut brennt, und sehe einen rötlichen Schimmer auf seinem Nasenrücken und seiner Stirn. »Keine Sorge. Ich habe bloß manchmal, ähm, Ausfälle.«

»Ausfälle?«

Er räuspert sich, scheint zu überlegen, wie viel er mir anvertrauen will. »Blindheit zum Beispiel. Gleichgewichtsstörungen. Kopfschmerzen.«

Entsetzt starre ich ihn an, doch Tom lächelt bloß, beugt sich vor und küsst mich auf den Mund. Es ist ein ganz kurzer und leichter Kuss, zart wie ein Streicheln. »Keine Sorge«, sagte er. »Das kündigt sich vorher immer an. Die Fahrt bis zu euch kriege ich wohl noch hin.«

»Aber …«

»Keine Widerrede«, sagt Tom und grinst, und ich lächle zurück.

Blindheit, denke ich. Stürze. Schmerzen.

Ich halte seine Hand, so fest es nur geht.

»Er hat dich nach Hause gebracht«, sagt Tabita am Abend, als ich zu ihr ins Bett schlüpfe, in die Geborgenheit ihrer Nähe, ihrer Lampe, ihrer Geschichten. »Tom.«

»Mmh.« Ich kuschle mich in ihre Decke. »Kann schon sein.«

»Bist du nun ganz verrückt geworden?«, fragt sie. »Ich dachte, du liebst Daniel. Was denn jetzt?«

»Ich hab ihn bloß besucht«, verteidige ich mich. »Ich bin nicht mit ihm zusammen. Außerdem …« Nein, ich will nicht weinen. Nicht jetzt, nicht in Tabitas Kissen. Ich will auch nicht darüber reden, dass Tom krank ist, dass ihm nur wenig Zeit bleibt. Aber dann tue ich es doch.

»Ist ja krass«, flüstert sie.

Dann liest sie mir wieder vor. Von Eliza, die zusammen mit dem Piraten und verarmten Grafen Mortimer durch die Dunkelheit flieht, hinter sich eine Bande übler Mordgesellen.

Alle finden, dass ich schon wesentlich besser aussehe. Papa klopft mir auf die Schulter, meine Mutter lächelt verstohlen. Dabei habe ich mich nur hübsch gemacht, um mit Tom auszugehen.

Außer Tabita weiß niemand, wie es um ihn steht. Ich habe ihm versprechen müssen, mit keiner Menschenseele darüber zu reden, denn er will nicht, dass die Leute ihn anstarren und bloß seine Krankheit sehen. Nicht einmal Tine und Bastian gegenüber habe ich es erwähnt. Woher Mandy es erfahren hat, weiß ich immer noch nicht. Ob sie doch noch Kontakt zu Tom hat? Schließlich war sie mal mit ihm zusammen.

»Siehst du Mandy manchmal noch?«, taste ich mich vorsichtig vor, als Tom seinen Wagen vor dem Restaurant parkt.

»Mandy.« Immer, wenn er sie erwähnt, hat seine Stimme etwas Bitteres. »Mandy ist das egoistischste Weibsstück, das ich kenne.«

»Aber sie ist auch das schönste Mädchen an der ganzen Schule. Jungs sind Augenmenschen.«

»Ich bin nicht wie die meisten Jungs«, sagt Tom. Er lacht leise. »Ein gewisses Maß an Charakterlosigkeit kann ein perfekter Körper durchaus ausgleichen, aber irgendwo ist Schluss. Du dagegen …« Er schenkt mir ein warmes Lächeln.

»Vielleicht bin ich ja auch ein bisschen charakterlos«, sage ich.

»Bestimmt nicht«, flüstert er und beugt sich vor und küsst mich, so wie beim letzten Mal, ganz vorsichtig und zärtlich, als sei ich die Kranke und nicht er.

Es ist Zeit, dass ich Daniel vergesse, der nichts von mir wissen will. Auf einmal sehne ich mich danach, wieder lebendig zu sein. Meine Seifenblase platzen zu lassen und wieder zu spüren, alles zu spüren, das Leben, meine Gefühle, die Sonne, die Hand eines Jungen in meiner.

Einen Moment lang vergesse ich, dass er sterben wird.

Heute sind wir beide lebendig.
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Während ich darauf warte, dass Tom mich abholt, starre ich auf das Kirchendach. Von hier aus sehe ich nur einen Teil davon, weil die großen Bäume es halb verdecken.

Gott, denke ich. Hörst du mich?

Ich dachte, ich kann nicht mehr beten. Aber plötzlich kann ich es doch.

Denn je mehr Zeit ich mit Tom verbringe, umso wichtiger wird er mir. Aus meinem ersten Mitleids-Krankenbesuch sind zwei neue Dinge entstanden: mehr Gefühle (schöne Gefühle …) und mehr Angst.

Ich wusste nicht, dass Angst einen so sehr beten lässt. Natürlich habe ich es selbst erlebt, als wir Tine gesucht haben oder im Bunker oder auch damals, als wir für Sarah gebetet haben. Aber irgendwie hatte ich es vergessen. Es war so weit weg, überschattet von meiner Wut. Denn keins dieser Gebete wurde so erhört, wie ich dachte. Daniels Schwester ist zwar aufgewacht, kann aber ihr Bein kaum noch gebrauchen. Statt Tine zu finden, bin ich notgedrungen bei ihr gelandet. Und unsere Rettung hatte einen sehr hohen Preis. Von daher würde ich am liebsten gar nicht mehr beten, denn wer weiß, was dann geschieht? Am Ende sind ja doch alle unglücklich.

Dennoch kann ich nicht anders. Automatisch schicke ich meine Bitten nach oben, aber ich habe das Gefühl, sie sind zu schwer, zu dringend, zu gewaltig, und trudeln abwärts wie Bälle, die man in die Luft geworfen hat. Oder wie ein Bumerang, der zu einem zurückkommt und einem vor die Füße fällt. Auf einmal ist mir, als würden sie nicht mal ein paar Zentimeter hochsteigen, wie schlecht gefaltete Papierflieger. Oder nein, es ist, als würde ich eine durchlöcherte Einkaufstüte tragen, aus der meine Gebete tropfen.

»Wenn du also da bist«, flüstere ich in Richtung des Kirchendachs sowie des schweigenden Himmels darüber, »und wenn du vielleicht mal eine Sache ganz richtig machen könntest – so, wie ich es meine, und nicht bloß halb – kannst du Tom dann gesund machen? Ich meine, richtig gesund. Nicht, dass er am Ende jahrelang in einem Krankenbett liegt und nicht mehr aufstehen kann oder blind ist oder was weiß ich, was dir alles einfallen könnte, Gott, um mein Gebet zwar zu beantworten, aber mir gleichzeitig eins reinzuwürgen.«

Kein besonders nettes Gebet, ich weiß, aber heute lade ich meinen ganzen Frust bei Gott ab. Warum kann ein Wunder nicht auch mal perfekt sein? Warum geht es immer so aus, dass irgendjemand dabei verletzt wird?

Auf der Straße hupt ein Auto, und oben öffnet sich ein Fenster und ich höre Tabita schreien: »Er ist da!«

Auf einmal durchströmt mich Glück, pures Glück. Es gibt doch noch jemanden, der mich sehen will, der mich nicht zurückstößt. Gebete sind enttäuschend, Gott ist launisch und man weiß nie, woran man bei ihm ist – irgendwie ist es mit ihm genau wie mit Daniel. Tom dagegen ist so wunderbar unkompliziert. Ich strahle ihn an, er strahlt zurück, gibt mir einen Kuss, ohne darüber nachzudenken, ob das nun angebracht ist oder nicht. Wir diskutieren nicht darüber, ob wir zusammen sind, ob wir heiraten werden und wer unsere Trauzeugen sind und wie unsere Kinder heißen sollen. Nein, das alles interessiert uns nicht, nur das Jetzt.

Mit einem Schrei fährt Tom los, was mich ein wenig überrascht. Im ersten Moment glaube ich schon, dass er Schmerzen hat, aber dann sehe ich sein Gesicht, seine Freude, und begreife, dass es ein Triumphschrei war.

Wir fahren, er dreht die Musik laut, wird schneller, bremst an der Ampel kurz ab und rast dann über die Kreuzung.

»So ist das, wenn man nichts zu verlieren hat«, sagt Tom. »Was wollen die machen, mir den Führerschein wegnehmen? Ich genieße es, jeden Tag zu leben, als wäre es der letzte.«

Leider hat Tom kein Cabrio, aber wir fahren mit offenen Fenstern, die Musik verleiht uns Flügel.

Er lacht, ich lache – ich! Alle Dunkelheiten fallen von mir ab wie Schuppen. Ich häute mich gerade, streife die alten Kleider ab, halte die Hand in den Wind, in den Duft des Sommers.

Als wir auf den Parkplatz des Kinos einbiegen, bin ich beinahe enttäuscht, weil wir schon da sind, stundenlang könnte ich fahren, ohne anzuhalten, ohne je anzukommen. Es würde reichen, immer nur zu fahren, immer weiter.

»Was läuft überhaupt?«, frage ich, während wir uns in die Schlange einreihen.

»Keine Ahnung«, sagt Tom. »Wir gehen einfach in denselben Film wie das Pärchen vor uns. Wenn wir Glück haben, bekommen wir gar nicht mit, was das ist.«

Ich bemühe mich also, wegzuhören. Natürlich hängen überall Plakate, aber die Titel sagen mir nichts. Ich habe in einer Seifenblase gelebt in den letzten Wochen und absolut keine Ahnung, was gerade angesagt ist.

Action? Liebesfilm? Vampire oder Zeitreisen? Es ist mir alles recht.

Schließlich drückt Tom mir eine Riesentüte salziges Popcorn in die Hand und führt mich in einen der Säle. Er grinst. Ist das wohl so, wenn man sich vorgenommen hat, jeden Tag zu genießen, auszukosten, mit Leib und Seele zu leben? Dass man immerzu lachen könnte? Ich dachte, ich habe vergessen, wie man lebt, aber an seiner Seite ist alles so leicht. Ich kann mich treiben lassen. Ich lache, wenn er lacht. Ich atme, wenn er atmet. Und wenn er mich küsst, erwidere ich den Kuss einfach und schmecke seine Lippen und seinen Mund, schmecke Popcorn und Salz und alte Geschichten, die Abenteuer, die wir zusammen erlebt haben.

Tom fragt mich nie nach Daniel.

Wenn ich auch nur noch ein paar Wochen zu leben hätte (natürlich frage ich ihn nicht, wie lange die Ärzte ihm noch geben), würde ich mich auch nicht nach dem anderen Jungen erkundigen, nach dem, der mich ausgestochen hat. Ich würde nehmen, was ich kriegen kann.

Mein christlich erzogenes Gewissen meldet sich an dieser Stelle mit erhobenem Zeigefinger. Halt!, mahnt es. Wenn man weiß, dass man sterben muss, müsste man dann nicht alles bereinigen? Alles klären, was es an Missverständnissen und Schuld gegeben hat? Statt Feindschaften zu vertiefen, Herzen zu brechen und Verwirrung zu stiften?

Ein Teil von mir, den ich nicht hören möchte, findet es nicht richtig, dass ich hier mit Tom sitze, und möchte Tom vorwerfen, dass er einen seiner Freunde hintergeht und ihm seine Freundin ausspannt.

Aber was denke ich da bloß schon wieder? Ich bin nicht mit Daniel zusammen. Ich bin frei. Und es gibt keinen Grund mehr, die brave Miriam zu sein, die in die Kirche geht und sich an Regeln halten will. Ich habe die Hölle überlebt, vor der Gott mich nicht beschützt hat, und nun schulde ich ihm nichts mehr. Ich bin frei.

Außerdem war es sowieso lästig mit Daniel. Alles. Bei Tom kann ich ich selbst sein. Er schnippt Popcorn in die Reihe vor uns, wo ein Typ mit Glatze sitzt, um zu sehen, ob es an der Kopfhaut hängenbleibt. (Offenbar sind wir doch nicht in einen Liebesfilm geraten, wenn wir mit solchen Typen in einem Kinosaal gelandet sind. Horror? Actionthriller?) Daniel würde das niemals tun, einfach so andere Leute ärgern.

»He, was soll das!«, zischt der Kahlkopf.

»Sorry«, murmelt Tom. »Irgendwie ist der Becher gerade explodiert.«

Daniel würde nicht lügen. Daniel würde … keine Ahnung, was er würde. Ich kann seine Gedanken nicht lesen. Ich habe oft keinen Schimmer, was er denkt, was er will, wie ich sein muss. Mit ihm zusammen zu sein war, wie über ein Minenfeld zu gehen. Ein falsches Wort, eine zu heftige Umarmung, ein zu leidenschaftlicher Kuss – und wumm!

Die Werbung beginnt, aber ich sehe kaum etwas davon. Ich spüre nur Toms Gegenwart neben mir.

Bestimmt fallen mir noch mehr Gründe ein, warum er viel besser zu mir passt als Mr. Hartmann.

Dass er mich tausend Mal küsst, bevor der Film auch nur anfängt. Dass er überhaupt keine Angst davor hat, wohin das führen könnte. Dass er »Messie« in mein Ohr flüstert.

Mein Vater macht ein besorgtes Gesicht, als ich verkünde, dass ich mit Tom zu meiner Schulabschlussparty gehe. Dabei finde ich, dass ich eigentlich drei Wünsche frei haben müsste. Einen dafür, dass ich die Prüfungen überhaupt mitgeschrieben habe. Den zweiten dafür, dass ich sie bestanden habe, wenn auch nicht besonders gut. (Aber hey, es war keine einzige Fünf dabei!) Und einen dritten Wunsch gewähre ich mir dafür, dass ich geduldig zugehört habe, als meine Eltern mir erst freudestrahlend um den Hals gefallen sind und mir dann ein Gespräch über meine Zukunft aufgedrängt haben.

»Das ist die wievielte Party in diesem Monat? Hat er nichts zu tun?« Es klingt beinahe vorwurfsvoll.

»Ach, Paps! Er ist gerade mit dem Abi fertig und das Studium hat noch nicht begonnen. Was soll er denn machen?«

»Sich einen Job suchen«, schlägt Papa vor. »Außerdem wolltest du mit Rosi hingehen, hast du immer gesagt.«

Ich habe meinen Eltern nicht erzählt, dass Tom todkrank ist. Also schwindele ich ein bisschen. »Er hat einen Job«, sage ich. »Aber abends hat er frei. Worum geht es hier eigentlich? Das ist nicht irgendeine Party. Das ist mein Abschluss!«

Wie immer, wenn die Familie Weynard zusammen am Küchentisch sitzt, fällt mir auf, wie sehr Michael fehlt. Wenn Michael dabei war, konnten wir uns nicht streiten, denn vor einem Gast, selbst wenn er noch so ein guter Freund der Familie ist, streitet man nicht. Es ist, als ob die Mauern von Jericho gefallen wären. Es gibt keinen Schutz mehr, vor nichts und niemandem.

»Lass sie doch«, sagt meine Mutter. »Ich freue mich, dass sie wieder ausgeht.«

Überall im Umkreis gibt es Abibälle und Abschlussfeiern und Jetzt-kommtder-Ernst-des-Lebens-Trinkgelage. Nicht, dass ich besonders viel trinken würde. Ich will tanzen. Ich will mich zur Musik bewegen, den Kopf an Toms Schulter geschmiegt, während die wirbelnden Lichter die Dunkelheit zerfetzen. Wenn ich ihn festhalte, kann er nicht sterben. Wenn er mich festhält, kann ich vielleicht sogar wieder leben.

»Ist ihm das nicht zu anstrengend?«, fragt Tabita unschuldig. »Ich dachte, es geht ihm nicht so gut.«

Ich schieße Laserblitze aus meinen Augen auf sie ab, damit sie nicht verrät, was mit ihm los ist. So dankt sie mir mein Vertrauen? Na warte.

Zum Glück nehmen meine Eltern nach ein paar hastigen Erklärungen meinerseits an, dass er einen Job hat, bei dem er sich körperlich verausgaben muss. Es ist so einfach, sie zu belügen, fast zu einfach.

»Küsschen, Küsschen«, sagt Silas, dessen Alter ihm jeden Sinn für Romantik verbietet. »Uähh.«

Tabita knufft ihn in die Seite. »Hallo? Ich bin auch noch da. Müssen wir immer über Miri reden? Ich brauche noch ein paar Sachen fürs Sommercamp.«

»Ja«, sagt meine Mutter zerstreut. »Natürlich.«

»Dafür brauchst du nichts«, meint Papa. »Ihr werdet sowieso in zerrissenen Klamotten durch den Busch robben.«

Damit ist Tabitas Thema schon erledigt.

Später nimmt mein Vater mich beiseite, als ich schon die Treppe hinaufstürmen will, um mich umzuziehen. Das lange Kleid, das ich heute Vormittag anhatte, taugt nicht für eine Abtanzparty.

»Miriam«, sagt er ernst. »Tom ist ein netter Junge, aber …«

»Aber was?«, schnappe ich, ich denke: Aber er ist nicht Daniel.

Wenn ich nur aufhören könnte, das zu denken. Wenn ich das nur könnte.

»Er hat andere Maßstäbe als du«, meint Paps. Daran, wie er die Hand um das Treppengeländer windet und mit den Fingern trommelt, erkenne ich, wie nervös er ist. Also kann er nur eine Sache meinen. »Bitte, Miriam, sei vorsichtig. Lass dich zu nichts drängen, was du nicht willst.«

»Er geht nicht mit jedem Mädchen sofort ins Bett. So ist er nicht.«

Papa will noch mehr sagen, aber ich sprinte einfach die Treppe weiter hoch.

»Ich hab’s eilig«, rufe ich noch, bevor ich die Badtür zuknalle. Zum Glück habe ich mich um die Kleiderfrage gekümmert, bevor ich im Bunker gelandet bin. Damals, als Klamotten und Kleinigkeiten noch überwichtig waren.

Mein Vater hat doch gar keine Ahnung, welche Maßstäbe ich habe, denke ich, während ich in das auf Figur geschnittene kleine Schwarze schlüpfe. Seine jedenfalls nicht. Schon lange nicht mehr.

Die Musik dröhnt aus den Lautsprechern und trägt uns fort. Ein alter Song von Queen läuft. »Who wants to live forever …« Die Worte schweben in der Luft, rauschen in meinen Ohren, meinem Kopf, schlagen Wurzeln in meinem Herzen.

Wer würde schon ewig leben wollen?

Ich tanze mit Tom, den Kopf an seiner Schulter, da spüre ich, wie er sich verspannt. Quer durch den Raum und die Lichter erkenne ich Mandy. Mandy, die uns beobachtet, deren Gesicht sich verzerrt vor Fassungslosigkeit und Wut.

»Lass uns gehen«, flüstert Tom mir ins Ohr. »Mir ist nicht wohl.«

»Hast du Schmerzen?«, frage ich alarmiert. Auf einmal kehrt die Angst zurück. Es war so unwirklich, so weit entfernt, dass er sterben muss, auch wenn ich es nie vergessen habe. Es verleiht jedem Moment eine Bedeutung. Aber dass es wirklich passieren wird … das ist etwas ganz anderes. Ich lege meine Hand in seine, und wir stolpern von der Tanzfläche. Ich will mich noch schnell von Rosi verabschieden, kann sie im Gedränge jedoch nicht finden. Ich hoffe, sie hat auch ohne mich Spaß; irgendwo habe ich Lukas gesehen. Wer weiß, vielleicht klappt es ja mit den beiden?

»Tut mir leid. Ich weiß, das ist dein großer Abend«, sagt er, als wir uns ins Auto setzen.

»Tom, das bedeutet mir gar nicht so viel, wie du denkst.«

Er starrt durch die Windschutzscheibe nach vorne. Ich blicke ihn von der Seite her an und bin überrascht, was für ein schönes Profil er hat. Es ist, als ob der nahe Tod allem eine besondere Klarheit und Schärfe verleiht. Der junge Mann an meiner Seite war nie attraktiver als jetzt.

Er kann nicht sterben. Er darf nicht.

Von draußen dringen die wummernden Bässe herein, aber wir sitzen trotzdem in einer Blase aus Stille.

Eine Stille, die etwas von mir erwartet. Ich muss die richtigen Worte finden, aber ich weiß nicht, wie. Gibt es sie überhaupt, die richtigen Worte?

»Glaubst du ans Jenseits?«, frage ich.

Tom stößt ein seltsames Lachen aus, das beinahe ein wenig bitter klingt. »Nein«, sagt er. »Nein, ich glaube nicht, dass uns danach noch etwas erwartet. Was wir hier verpasst haben, ist für immer weg und vorbei.«

Sein Gesicht liegt im Schatten, aber ich spüre, wie er mich mustert. Ich wundere mich, dass er so ruhig bleibt. Wenn ich wüsste, dass ich bald sterbe, ich würde schreien und alles in meiner Reichweite kurz und klein schlagen. Ich würde toben. Ich würde Gott anflehen, mich zu heilen. Ich würde … nein, keine Ahnung, was ich tun würde. Vor allem, wenn ich genug geschrien hätte. Was dann? Was bleibt dann noch zu sagen?

Tom streckt nur die Hände aus und legt sie an meine Wangen. Er küsst mich nicht, er fährt nur mit den Fingern ganz sanft über meine Wangenknochen.

»Ich will noch nicht gehen«, flüstert er. »Es gibt so viel Schönes auf dieser Welt. Du und dieses Kleid – da will ich nie wieder die Augen zumachen.«

Dann endlich startet er den Motor. Es ist noch früh, daher protestiere ich nicht, als er vorschlägt, noch zu ihm zu fahren. Er braucht seine Tabletten, und natürlich verlange ich da nicht von ihm, einen Umweg zu machen, um mich nach Hause zu bringen. Außerdem kommt er mir so traurig und nachdenklich vor, und ich könnte es nicht über mich bringen, ihn jetzt allein zu lassen. Seine Mutter ist wie meistens nicht da, und alle Zimmer sind still und dunkel.

Ich denke darüber nach, dass ich nicht gerne sterben würde, nicht in diesem Haus, in dem es so leer und trostlos ist. Dann lieber bei meiner verrückten Familie. Silas würde für mich mit Laserschwertern gegen Monster kämpfen, Tabita würde mir vorlesen, bis mein Herz stehenbleibt. Ich sehe Paps vor mir, der am Türrahmen lehnt und mich liebevoll betrachtet, und meine Mutter, die mit Teetassen, Wärmflaschen und was weiß ich ankommt.

Aber hier in Toms Elternhaus ist niemand da. Niemand, außer uns beiden.

Er nimmt eine Tablette und legt sich ins Bett, und ich setze mich zu ihm und halte seine Hand.

»Ich glaube, es ist leichter, wenn man an den Himmel glaubt«, sage ich. »Wenn man sich auf etwas freuen kann.«

Mein Glaube ist am Boden, ich liege im Dauerstreit mit Gott, und trotzdem habe ich das Bedürfnis, Tom zu trösten, ihm irgendetwas zu sagen, das ihm hilft. Ich würde ihm gerne versichern, dass er keine Angst haben muss.

Es ist hell drüben, möchte ich zu ihm sagen.

»Alles, was ich will, ist hier«, flüstert er und zieht mich an sich. Wir liegen nebeneinander, seine Haare kitzeln meine Wange, sein Atem füllt den Zwischenraum. Er rollt sich auf die Seite und beginnt, mich zu streicheln.

Ich fühle mich gut dabei, mein Körper wird warm und schwer, und mir ist, als würde ich mit der Matratze verschmelzen und irgendwie in diesem Zimmer verschwinden, bis ich gar nicht mehr da bin. Keine Angst, keine Dunkelheit, keine bösen Erinnerungen. Nur Tom und ich.

Tja, aber ich bin Messie.

Und zu meinen hervorstechendsten Eigenheiten gehört nun mal, dass ich zum Widerspruch neige.

»Äh«, sage ich. »Moment mal. Tom?«

»Ja«, nuschelt Tom an meinem Hals.

»Ich glaube, ich möchte jetzt nach Hause.«

Er versucht, sich von mir loszureißen, aber seine Hände kleben an mir fest. Es ist, als wären wir beide aus leicht angeschmolzenem Toffee.

»Das ist nicht dein Ernst.« Seine Lippen kitzeln mein Ohr, während er spricht.

Im Grunde hat er recht. Ich will nicht wirklich nach Hause. Ich will hier bei ihm sein und Tom küssen und den Bunker vergessen. Ich will Musik hören und mich an ihn kuscheln und spüren, wie meine Gedanken davonfliegen, wie alles leicht wird, als würden tausend bunte Luftballons in den Himmel steigen, und wir wären einer davon.

Aber das Dumme ist: Mir fällt im Moment kein Grund ein, warum ich nicht mit ihm schlafen sollte. Es wäre der krönende Abschluss dieses Abends. Er will es, das ist offensichtlich, und ich will es ja eigentlich auch, mein Körper passt perfekt mit seinem zusammen, sodass ich kaum noch weiß, wo ich aufhöre und wo er anfängt. Er ist so unverschämt süß mit den schwarzen Haaren und diesen unglaublichen blauen Augen, und außerdem ist er krank und wenn ich jetzt nicht mit ihm schlafe und er muss morgen sterben, würde ich es dann nicht bereuen?

»Was ist?«, fragt Tom.

Ich fand ihn einmal unwiderstehlich, das weiß ich noch genau. Und selbst jetzt könnte ich mich in diesen Vergiss-mein-nicht-Augen verlieren. Unzählige Gedichte, in denen ich meinen Gefühlen Luft gemacht habe, sind irgendwo in meinem Hinterkopf gespeichert. Warum also zögere ich? Ich glaube doch gar nicht mehr an diesen Kein-Sex-vor-der-Ehe-Kram, oder?

Rosi ist nicht gläubig, aber sie spricht immer mit einer Art von Ehrfurcht von Sex, als wäre es etwas Heiliges. Sie findet sich selbst nicht hübsch, weil sie mollig ist, aber sie träumt davon, irgendwann jemanden zu treffen, für den sie genau die Richtige ist. Mit dem will sie es dann tun. Mit dem RICHTIGEN.

Sonja dagegen, abgesehen von Tine meine einzige christliche Freundin, sagt manchmal, man müsse alles ausprobieren, aber ich habe den Verdacht, dass sie bloß cool klingen will, wenn sie behauptet, Sex sei keine schlimmere Sünde als Lügen oder bei Klassenarbeiten spicken. Vorausgesetzt natürlich, dass beide es wollen und niemand dabei verletzt wird. Aber wie weiß man das denn vorher? Ich bin mir nicht sicher, ob hierbei nicht doch irgendjemand verletzt würde, auch wenn ich nicht sagen könnte, wer.

Daniel? Würde es ihn kümmern? Würde es mich kümmern, ob er es erfährt? Daniel ist weggezogen, er will mich nicht. Und Gott ist sowieso sauer auf mich, wegen all der Sachen, die ich ihm an den Kopf geschmissen habe, und ich bin sauer auf ihn, und dies wäre die perfekte Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen.

»Ich weiß nicht«, flüstere ich.

»Du bist dir nicht sicher?«, fragt Tom.

Genau das ist es. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich tun will. Denn so gerne ich hier bei ihm bin, ich weiß nicht, ob das Liebe ist. Außerdem kann ich meine Pastorentochter-Erziehung nicht einfach so abschütteln. Was, wenn ich schwanger werde? Auch Kondome sind nicht hundertprozentig sicher, das weiß jeder. Tom ist todkrank. Ich müsste das Kind ganz allein großziehen.

Es ist, als könnte er Gedanken lesen, denn er flüstert: »Keine Sorge, ich hab was da.«

»Auf Vorrat?«, frage ich. »Oder hast du das geplant?«

»Geplant?« Er klingt beleidigt. »Dass ich Kopfschmerzen bekomme? Wenn du wüsstest, wie die sich anfühlen!«

»Das meinte ich doch nicht. Nicht, dass wir von der Party weg sind, sondern das hier mit uns beiden.«

»Ach so.« Er lacht verschämt. »Kann man das denn planen? Ich habe es gehofft. Du bedeutest mir sehr viel, Messie. Ich glaube, ich liebe dich.«

Ich denke an Daniel. Dass ich so wütend auf ihn bin und so verwirrt und ratlos, weil ich nicht weiß, wie ich die Sache zwischen ihm und mir je in Ordnung bringen soll, und ich habe nicht mal seine Adresse.

Irgendwann fällt mir auf, dass Tom mich wieder streichelt, dass seine Hände immer mutiger werden, meine Haut immer heißer, seine Küsse immer leidenschaftlicher.

Siehst du, Daniel, denke ich, das hast du nun davon.

Dann sitze ich plötzlich kerzengerade im Bett und sehe auf die Leuchtziffern der Uhr und schreie: »Scheiße, so spät ist es schon? Ich muss nach Hause.«

»Bleib doch hier.« Tom zieht mich wieder zu sich. »Die werden schon überleben, wenn es eine Nacht mal später wird.«

Doch da bin ich schon über ihn geklettert und sammle den Teil meiner Klamotten, der mir irgendwie abhanden gekommen ist, vom Boden auf. Ich werde Papa anrufen müssen, was megapeinlich ist.

»Was ist denn los?« Tom klingt so ratlos, dass ich schon wieder Mitleid haben könnte. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Du nicht«, sage ich. »Ich. Ich sollte gar nicht hier sein.«

»Aber … aber ich liebe dich.«

Wie leicht ihm diese Worte über die Lippen gehen, während ich noch darüber grüble, was Liebe ist. Ob es tatsächlich dasselbe ist wie das schöne Gefühl, wenn er mich anfasst.

»Das geht mir zu schnell.«

»Zu schnell? Das ist nicht dein Ernst.« Es scheint viele Dinge zu geben, die ich seiner Meinung nach nicht ernst meinen kann, und ja, er hat ja recht! Ich habe keine Ahnung, was ich denke. Ich habe überhaupt keine Ahnung, was ich will!

»Du willst also warten? Gut, dann warten wir. Aber vielleicht denkst du auch mal daran, dass ich nicht mehr viel Zeit habe! Bald bin ich nicht mehr hier!«

Daniel wollte nicht mit mir schlafen, und es hat mich rasend gemacht. Tom will nur zu gerne, und das … stört mich noch mehr.

Ja, es stört mich, dass er es so eilig hat, sterbenskrank oder nicht. Ich weiß doch noch nicht mal, was ich empfinde!

Er seufzt. »Wegen deinem Glauben, stimmt’s?«

»Das ist nicht mein Glaube«, sage ich schroff.

»Hey«, sagt er sanfter, »jetzt sei doch nicht sauer. Wir können auch einfach schlafen.« Er stöhnt leise, als er sich an den Kopf fasst.

Ich kann ihm nicht zumuten, jetzt nochmal ins Auto zu steigen. Und meinen Vater will ich auch nicht anrufen. Wenn Michael noch leben würde … Auf Michael war Verlass, immer.

»Na gut, ich fahre dich.« Stöhnend kämpft er sich hoch. Er ist sauer.

»Ich kapier’s nicht«, meint er, als wir aus dem Haus treten. Die Luft ist kalt und von einem schmutzigen Dunkelgrau, und es regnet leicht. »Wenn es nicht dein Glaube ist, und wenn du mich doch liebst, wo ist dann das Problem?«

Ich antworte nicht. Wenn ich es bloß wüsste.

 

Glaube ich an die Hölle?

An ewiges Feuer, in dem die Sünder schmoren, flackernde Lichter in blendendem Rot und Gelb, Schmerzensschreie, dunkle Gestalten, die mit erhobenen Händen durch die Glut taumeln, ohne je einen sicheren Ort zu finden?

Nein. Denn diese Art von Hölle ist schon hier. Ich kann mir keinen Ort vorstellen, der schlimmer ist als ein Kriegsgebiet oder die Kinderkrebsstation.

Oder mein Leben. Eine kleine Hölle im Vergleich dazu. Aber es gibt kein anderes Leben für mich, und auch das ist Verdammnis.

Manche sagen, die Hölle sei so etwas wie Gottesferne. Ein Ort, an dem Gott so weit weg ist, dass kein Ruf und kein Gebet ihn mehr erreichen. Ein Ort, an dem er mit uns fertig ist. Merken sie denn nichts? Gott ist bereits weit weg und antwortet nicht.

Vielleicht, denke ich dann, ist die Hölle der Ort, an dem wir uns nichts mehr vormachen können. Dort begreifen wir endlich, wie weit entfernt Gott ist. In der Hölle werden wir ihn wirklich vermissen, denn dort werden wir unsere leeren Seelen betrachten und Gottes Abwesenheit wird sein wie ein amputierter Arm oder ein amputiertes Herz.

Doch auch das erlebe ich schon jetzt. Manchmal fehlt Gott so sehr, dass ich mich frage, ob die anderen mit Absicht blind sind. Ob sie nie auf den Knien liegen und ihn verzweifelt rufen und feststellen, dass er nicht antwortet.

Die Hölle ist hier, an jedem einzelnen Tag, deshalb fürchte ich mich nicht. Ich kann auf die andere Seite springen und in Gottes Arme fallen.

Und wenn er auch dort nicht ist, bin ich wenigstens nicht schlimmer dran als jetzt.
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7.

»Wieso packst du?«

Starr vor Entsetzen stehe ich in Tabitas Zimmer. Ein aufgeklappter Koffer liegt auf ihrem Bett. Unterwäsche, Socken, T-Shirts bilden einen gigantischen Haufen. Selbst wenn sie alles platzsparend zusammenfaltet, wird sie den Deckel nie im Leben schließen können.

»Dir ist schon klar, dass du mindestens die Hälfte hierlassen musst?«

»Doch, klar geht das«, behauptet sie. »Ich stopfe das alles rein, du wirst sehen. Mit gebügelten Sachen läuft da eh keiner rum. Beim letzten Mal hatten wir ein Mädchen dabei, das ist die ganzen drei Wochen mit einem Shirt ausgekommen. Und von den Jungs machen welche niemals ihren Koffer auf, die ganze Zeit über nicht. Sie schließen sogar Wetten ab, wer am längsten durchhält. Und bevor du fragst, ob das nicht gestunken hat – ich jedenfalls hab nichts bemerkt. Es riecht sowieso alles nach Lagerfeuer und Rauch. Außerdem war da ein Bach, in den alle mit Klamotten reingesprungen sind. Man kann sich also zeitsparend gleichzeitig mit seinen Sachen waschen.«

»Wie schön«, murmele ich. Ich bin so durcheinander, dass ich kaum ein vernünftiges Wort rausbringe.

Tabita fährt ins Sommercamp.

Wie jedes Jahr.

Wie konnte mir das nur entgehen?

Dabei ist die Antwort ganz einfach: In den vergangenen Wochen habe ich in meiner eigenen Welt gelebt. Irgendwie die Prüfungen geschrieben, die Lehrer mit leerem Blick angestarrt, geträumt. Es war eigentlich vorhersehbar, dass ich den Quali-Vermerk fürs Gymnasium nicht bekomme, weil mein Notendurchschnitt zu schlecht ist. Ob ich das Jahr wiederholen soll, damit ich Abi machen kann, steht noch nicht fest. Ich habe mich für keine Lehrstelle beworben, weil ich fest davon ausgegangen bin, dass es klappt. Aber nun ist mir das beinahe so egal wie alles andere. Als ich mein Zeugnis in die Hand gedrückt bekommen habe, bin ich wie in Trance wieder auf meinen Platz geschlichen. Rosis Fragen, was wir alles unternehmen wollen, bevor ihre Ausbildung beginnt, sind an mir abgeprallt. Ich habe nur gedacht: Wie soll ich diese Wochen ohne Schule, ohne eine Beschäftigung überstehen? Ich brauche einen Plan, was ich tue, wie ich die Zeit fülle. Ich brauche eine Liste, die mir sagt, was dran ist. Wie soll ich sonst dem Ansturm der Zeit standhalten? Die unzähligen Minuten und Stunden sind wie eine Flut, die mich wegspült.

»Du fährst … jetzt schon?«, krächze ich. »Aber …«

»Jeremys Vater holt mich nachher ab«, sagt sie.

Jeremy, Tines kleiner Bruder, ist auch jedes Jahr dabei. Ich hoffe inständig, dass er nicht einer von denen ist, die drei Wochen lang keine frische Wäsche aus ihrem Koffer benötigen.

»Ich überleg noch, ob ich meine Kamera reinschmuggeln soll«, plappert Tabita ungerührt weiter, ohne zu merken, was mit mir los ist. »Da herrscht absolutes Technikverbot, und dieses Jahr wollen sie da ganz streng sein. Keine Handys, keine iPods, kein gar nichts. Ich könnte mir die kleine Digi-Cam mit Klebeband an den Bauch heften. Eine Leibesvisitation werden sie ja wohl kaum machen. Jedenfalls nicht, solange das Thema nicht ›Sommer im Straflager‹ lautet.« Sie wirft einen kurzen Baumwollrock in hohem Bogen aus dem Kleiderschrank in den Koffer. »Wo ist bloß mein Badeanzug? Ich hab Mama doch gesagt, ich brauch einen neuen!«

»Ich dachte, ihr geht mit Klamotten ins Wasser.«

»Tja, aber ein Badeanzug wär trotzdem nett. Und ein paar Handtücher extra. Soll ich mich in der Asche wälzen, bis ich trocken bin?«

Ich kann es nicht fassen, dass Tabita mich verlässt. Der Sommer kam mir immer so weit entfernt vor, das kann doch nicht schon jetzt sein.

»Aber«, mache ich noch einen Versuch, »du kannst doch nicht einfach wegfahren.«

»Warum nicht? Ich hab mich schon letztes Jahr angemeldet.«

»Aber«, bricht es aus mir heraus, »wie soll ich denn schlafen?«

»Hm.« Tabita runzelt die Stirn. Daran hat sie offenbar noch überhaupt nicht gedacht. »Du könntest ja bei Silas mit reinkriechen.«

Bei unserem kleinen Bruder? Nein, bestimmt nicht, dafür ist er nun doch zu groß. »Auf keinen Fall!«

»Dann weiß ich auch nicht.« Sie will den Koffer schließen, und ich stürze hinzu, um sie daran zu hindern. »Bleib hier!«

»Spinnst du?«

Wir rangeln um den Koffer, der schließlich mit einem gewaltigen Rumms vom Bett plumpst und seinen Inhalt wieder ausspuckt.

»Was ist denn hier los?« Mama taucht im Türrahmen auf. »Prügelt ihr euch etwa?«

»Sie will, dass ich hierbleibe!« Tabita zeigt anklagend auf mich, sie ist rasend vor Wut.

»Ihr könnt ruhig mal ein bisschen Rücksicht auf mich nehmen!«, rufe ich. »Ich hab ja jetzt nicht mal die Schule, um mich abzulenken. Soll ich die ganze Zeit rumsitzen und daran denken?«

»Uns fällt schon was ein, damit du dich nicht langweilst«, meint Mama hastig.

Im Nachhinein weiß ich gar nicht mehr, was ich alles gesagt habe. Ich glaube, ich habe sogar versprochen, pünktlich zu Doktor Jetzt-reden-wir-schön-überalles zu gehen und brav mitzumachen, wenn nur Tabita nicht ins Sommercamp fährt. Ich habe rumgeschrien, dass ich Angst habe und nicht allein sein kann, und keinen kümmert es, verdammt noch mal! Tabita hat zurückgeschrien, dass alles sich immer nur um mich dreht, und so schlimm wie jetzt war es noch nie, und sie hat sich seit einem Jahr auf das Camp gefreut und sie fährt und ich werde sie nicht daran hindern!

Schließlich haben wir genug herumgebrüllt. Ich sitze auf ihrem Bett und heule. Tabita stopft wütend ihre zusammengerollten Sockenpäckchen zwischen die T-Shirts und heult auch.

Silas kommt angerannt, um herauszufinden, was los ist, aber Mama schickt ihn weg, und zu meiner Überraschung gehorcht er. Vermutlich hat er keine Lust, auch noch angeschrien zu werden.

Unsere Mutter atmet tief durch. »Du schläfst jede Nacht in Tabitas Zimmer, Miriam? Warum habt ihr uns das denn nie erzählt? Wenn ich abends nach euch gesehen habe, war doch jeder in seinem eigenen Bett.«

»Sie kommt später«, sagt Tabita, »wenn ihr schon schlaft, und weckt mich jedes Mal.«

»Gar nicht«, protestiere ich. »Du bist immer noch wach. Wer erzählt denn ständig, dass er zwei Stunden zum Einschlafen braucht? Dafür kann ich doch nichts. Du denkst zu viel.«

»Und du denkst überhaupt nicht!«

»Schluss damit!«, ruft Mama dazwischen. »Schluss, alle beide.«

»Ich bleibe nicht ihretwegen hier«, zischt Tabita. »Ich denke gar nicht daran. Ständig muss ich verzichten. Immer bekommt Miri ihren Willen.«

»Du hast gesagt, es macht dir nichts aus, wenn wir das Licht anlassen«, erinnere ich sie. »Und ich dachte, du liest mir gerne vor.«

»Mach ich ja auch!«, fährt sie mich wütend an. »Aber dass du jetzt versuchst, mir die Ferien zu verderben, ist echt das Letzte!«

»Ich will dir überhaupt nichts verderben. Tut mir echt leid. Aber wo soll ich denn schlafen?«

»Dann schlaf doch bei Tom!«

»Oh«, sage ich, denn daran habe ich noch gar nicht gedacht. Vielleicht wäre das wirklich die Alternative.

»Das kommt gar nicht in Frage«, geht Mama dazwischen. »Wir finden eine Lösung. Beruhigt euch, ich kläre das.«

Sie verschwindet wieder; ich höre ihre Schritte auf der Treppe. Ich habe keine Ahnung, wie sie die Lösung unten im Erdgeschoss finden will. Vielleicht will sie mit Papa besprechen, ob ich doch bei Tom übernachten darf?

Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Mir ist nicht entgangen, dass sie losgeschossen ist, um eine Lösung zu finden, als Toms Name gefallen ist.

»Das erlauben die nie und nimmer«, sagt Tabita.

»Danke, dass du es erwähnt hast! Sonst hätte ich sagen können, ich übernachte bei Rosi oder Sonja, aber jetzt glauben die mir das doch nie im Leben.«

»Hättest du das echt gemacht?«

Ich weiß es nicht, aber ich sage: »Ja, klar«, damit sie sich schuldig fühlt und sich vielleicht doch dazu entschließt, dieses blöde Sommercamp sausenzulassen.

Als Mama zurückkommt, sitzen wir nebeneinander auf Tabitas Bett und blasen Trübsal. Ich sehe keinen Ausweg: Wenn meine Schwester dazu gezwungen wird, auf ihre Ferien in der Wildnis zu verzichten, ist sie den ganzen Sommer unglücklich. Wenn meine Eltern sie gehen lassen, bin ich den ganzen Sommer lang unglücklich. Doch Tabita wird sich wieder einkriegen, wenn sie sich erstmal von der Enttäuschung erholt hat. Während ich vermutlich durchdrehe. Von daher finde ich meinen Wunsch schon etwas dringender als ihren.

»Also, Mädels.« Mama lächelt, aber in ihren Augen sehe ich noch etwas anderes, eine unverkennbare Sorge. Was sie jetzt sagen will, fällt ihr nicht leicht.

Auf einmal fürchte ich mich. Davor, dass Tabita schreiend aus dem Zimmer rennt, wenn sie erfährt, dass ich gewonnen habe. Dass sie mich hasst und mir nichts mehr vorliest und es die ganze Zeit an mir auslässt, und nun weiß ich nicht mehr, ob ich wirklich so sehr darum hätte kämpfen sollen, dass sie bleibt.

»Ich habe mit Papa gesprochen, und der hat ein wenig rumtelefoniert, und dass er eine Menge Leute kennt, hat auch geholfen.«

»Äh, Mama?«, fragt Tabita ungeduldig. »Ihr verbietet mir jetzt nicht das Camp, oder? Ihr habt mich nicht abgemeldet, ODER?«

»Nein, natürlich nicht«, sagt Mama und lächelt. »Miriam fährt mit.«

Ich falle aus allen Wolken. »Was?«

»Du bist nicht angemeldet«, sagt sie, »deshalb musste Papa ein gutes Wort für dich einlegen. Er hat ein paar Leuten deinen Fall geschildert, aber keine Sorge, die Teilnehmer müssen gar nichts Näheres erfahren. Und du bist auch ein wenig zu alt, eigentlich ist dieses Camp für die Zwölf- bis Sechzehnjährigen, und du würdest vom Alter her eher zu den Mitarbeitern passen. Wir tun einfach so, als wärst du sechzehn, und es wird keinen stören. Du musst ja nicht mit einem Schild um den Hals rumlaufen: Hallo, ich bin schon siebzehn.«

»Oh Mann«, stöhnt Tabita. »Bilde dir nicht ein, du könntest auf mich aufpassen. Oder mir sagen, was ich darf und was nicht. So habe ich mir das nicht vorgestellt, dass ich meine große Schwester dahin mitschleppe.«

Ich ja auch nicht. Ungläubig starre ich meine Mutter an, die zaghaft lächelt. Mit ein paar raschen Schritten kommt sie auf mich zu und legt die Arme um mich. Ich spüre ihr Herz klopfen und weiß, dass sie Angst davor hat, mich gehen zu lassen. Sie würde mich viel lieber hierbehalten.

Ich will nicht ins Sommercamp. Das ist überhaupt nicht dasselbe, wie wenn Tabita zu Hause bleibt. Ich müsste in einem Zelt schlafen. Man kann kein Licht anlassen, wenn man in einem Zelt schläft, logo. Und um mich herum eine Meute alberner Winzlinge, teilweise noch in der Vorpubertät. Jungs, die ihre Wäsche nicht wechseln und das auch noch witzig finden. Kichernde Girlies, die sich gegenseitig ihre Tagebücher klauen und daraus vorlesen.

»Das ist perfekt, oder?«, flüstert Mama, stolz auf ihre gute Idee, stolz auf Papas Einsatz, der seine Beziehungen hat spielen lassen, damit ich mitfahren kann, obwohl die Camps immer schon ein Dreivierteljahr vorher ausgebucht sind. Stolz darauf, dass sie sich dazu überwunden hat, mich loszulassen.

Ich will nicht. Aber mir sitzt ein Kloß im Hals und ich kann ihr nicht sagen, dass dieses Camp das Schlimmste ist, was mir passieren kann.

Drei Wochen mit stinkenden Kids ohne Manieren.

Drei Wochen in einem düsteren, miefigen Zelt irgendwo in der Wildnis.

Drei Wochen ohne Rosi und Sonja, ohne Tine und Basti.

Drei Wochen ohne Tom.

Ohne Tom, der bald stirbt.

»Ja«, flüstere ich, »perfekt.«

Ich muss packen. Also packe ich und stelle dabei fest, dass meine Lieblingssachen beinahe ausnahmslos in der Wäsche sind, und da ich einen Horror davor habe, ungewaschen in denselben Klamotten vor mich hin zu stinken, fährt meine Mutter mit uns schnell noch zum Einkaufen in die Stadt. Außerdem brauche ich einen Schlafsack und eine Luftmatratze. Tabita mault natürlich herum, dass ihretwegen niemand alle Pläne umschmeißt, aber als Mama ihr von zwei Badeanzügen, die ihr beide passen, den teureren kauft, ist sie wieder still.

In der ganzen Hektik vergesse ich, Tom anzurufen. Schon hupt draußen Herr Behrmann. Jeremy ärgert sich, weil ich ihn vom Beifahrersitz verdränge, aber ich bin die älteste Mitfahrerin, als sitze ich vorne. Hinten beschäftigen sich Jeremy, Tabita und Jeremys Kumpel Mark damit, sich gegenseitig die Ellbogen in die Rippen zu rammen. Mir kommt der Gedanke, ob Tabita vielleicht ganz gerne zwischen Mark und Jeremy sitzt.

Jeremys Vater brummt irgendetwas, verstaut unsere Koffer, schimpft über Tabitas Schlafsack, der nicht so schön eingerollt ist, wie es sich gehört, und daher zu viel Platz wegnimmt, und fährt schließlich grummelnd los. Er nickt mir zu, und ich denke darüber nach, dass er auch Tines Vater ist und sie nicht besucht, obwohl sie sich das mehr als alles wünscht.

Ich könnte die Gelegenheit nutzen und ihm erzählen, wie es ihr geht. Dass sie ihr Baby nach ihrer Mutter nennen will. Dass Bastian sich so gut um sie kümmert und dass sein Bruder zum Rauchen auf den Balkon geht, obwohl er sich vorher bestimmt noch nie um solche Sachen wie Gesundheit und Babys Gedanken gemacht hat. Ich würde ihm sagen, dass Tine sich gut erholt hat und dass sie immerzu singt und vor sich hinsummt und dass sie ihre Mutter vermisst.

Aber Herr Behrmann fragt nicht nach seiner Tochter, und deshalb sage ich nichts. Es scheint ihm unangenehm zu sein, dass ich mitfahre. Bestimmt bin ich auch für ihn »das Mädchen«. »Das Mädchen, das mit Tine gefangen war«. Das Mädchen, das bei ihr war, während ihre Eltern nichts tun konnten außer warten und beten.

Fast kann ich ihm verzeihen, dass er nicht mit mir spricht.

Die Fahrt rauscht an mir vorbei, ein Band aus Straßen, weißen Pfosten, schmutzigem Gras, staubigen Bäumen, ewig kabbelnden Rückbankbesetzern. Tausend Mal versuche ich, Tom anzurufen, aber er hat sein Handy ausgeschaltet.

»Leg doch das Ding endlich weg«, knurrt Herr Behrmann schließlich genervt.

Ich versuche es trotzdem weiter. Mir bleibt nichts anderes übrig, denn je weiter wir kommen, umso unruhiger werde ich. Diese Reise ist ein Fehler. Die ganze Sache ist ein Fehler. Ich kann doch nicht drei Wochen weg sein, drei Wochen von Toms Lebens verpassen! Wie kann ich ihm das antun, wie kann ich mir das antun? Und dabei sind wir nicht mal im Guten auseinandergegangen. Er enttäuscht, ich … verwirrt. Wir müssen noch klären, wie man warten kann, wenn man keine Zeit hat. Haben wir überhaupt Zeit, um das zu klären?

Also rufe ich ihn an und an und an.

Ich bete sogar ein bisschen.

Herr Behrmann bietet uns eine Pinkelpause an, die wir einstimmig ablehnen, und kurz darauf sind wir auch schon angekommen.

Direkt am Parkplatz hängt ein riesiges Plakat, auf dem in Großbuchstaben unübersehbar steht: »NEUE ERDE«.

Kaum sind wir ausgestiegen, stürzt ein junger Mann auf uns zu, der ein Klemmbrett in der Hand hält. Auf dem Kopf hat er einen Tropenhelm, unter dem braune wuschelige Locken hervorlugen, und auf seiner Nase sitzt eine dicke Hornbrille.

»Willkommen auf der Neuen Erde!«, ruft er uns entgegen.

Hinter ihm warten zwei weitere seltsame Gestalten, die an eine Kreuzung aus Urwaldforscher aus dem neunzehnten Jahrhundert und Raumfahrer erinnern – ein Mädchen in meinem Alter mit einem halben Dutzend Piercings im Gesicht und so kurzen Haaren, dass sie genauso gut eine Glatze haben könnte. Zu allem Überfluss trotzt sie auch noch in einer schwarzen Lederkluft der Hitze. Neben ihr strahlt uns ein dicker Jüngling an, der Bermudashorts, Jesuslatschen und einen Flickenmantel über seinem »Königskind«-Shirt trägt. Er ist mit einem Kescher bewaffnet.

»Ihr seid bestimmt …« Hornbrille legt die Stirn in Falten. »Grete Fisch und Anne Nordmannt«, deutlich betont er die t-Endung, »äh, sowie Olli Venöl und Bernhard Iner.«

Spinnt der Typ? »Äh, was?«, frage ich.

»Ich bin Mark Knochen und das sind Pina Colada und Ole Schuus.«

»Quatsch«, sagt die schwarze Pina Colada, »der Irre da heißt Raphael, und wir sind Bekka und Matze. Raphael und ich sind die Obermacker in eurer Gruppe, und zusammen mit allen anderen Mitarbeitern heißen wir euch auf der Neuen Erde willkommen! Hattet ihr eine gute Reise?«

Tabita starrt den Jungen mit der Hornbrille hingerissen an. »Unser Flug ist ohne Zwischenfälle verlaufen«, sagt sie.

»Ihr könnt die Luft hier unbesorgt atmen«, versichert der Typ. Na, ob er sich damit nicht etwas vormacht. Ich frage mich, was er womöglich geraucht hat. »Auf der Neuen Erde sind die Lebensbedingungen optimal für Humanoide. Allerdings müssen wir noch viel Pionierarbeit leisten. Wenn ihr jetzt euer Gepäck aus dem Raumschiff laden würdet? Dort in den Bollerwagen hinein, bitte. Wenn du so freundlich wärst, Ina N. Spruchnahme? Dann zeige ich euch den Weg zum Pioniercamp.«

»Eure Namen bitte, werte Pioniere?«, meint Ole Schuus, nein, Matze.

Jeremys Vater hat die Koffer und Schlafsäcke bereits aus dem Wagen gewuchtet. Ihn scheint das merkwürdige Auftreten des Begrüßungskomitees nicht im Geringsten zu irritieren. Offenbar ist er so was von den vergangenen Sommercamps her gewöhnt. Allerdings wirft er Bekka und ihren Piercings einen misstrauischen Blick zu. In der Tat, er ist nicht der Einzige, der über ihr Aussehen überrascht ist. Solche Punks oder Gothbräute oder was auch immer sie sein mag, habe ich, ehrlich gesagt, nicht in einem christlichen Jugendcamp erwartet.

»Ach, noch was.« Matze Flickenmantel hält uns den Kescher vor die Nase. »Eure Elektronik, bitte. Alles, was ihr an technischen Geräten von der alten Erde mitgebracht habt. Wir werden es an der Basisstation sicher für euch verwahren.«

»Ich hab mein Handy zu Hause gelassen«, erklärt Tabita gelassen, während die Jungs zähneknirschend ihre Handys und iPods rausrücken.

»Und du?« Herausfordernd schwenkt das Netz in meine Richtung.

»Ich? Äh …« Die spinnen doch. Total. »Ich hab nichts mit.«

»Sie hat die ganze Zeit im Auto telefoniert«, petzt Jeremy, und Mark legt noch nach: »Nehmt ihr das Ding endlich ab!«

»Nein!«

Mein Aufschrei muss verzweifelt geklungen haben, denn alle lachen. Überhaupt niemand hat Mitleid mit mir. Ich erwarte, dass jemand mich verteidigt, meine Lage erklärt, aber Tabita sieht mich nur bedeutungsvoll an und hebt eine Augenbraue.

»Es ist lebenswichtig«, jammere ich. »Es geht um Leben und Tod!«

»Alle Geräte«, beharrt Raphael, und ich kann ihn jetzt schon nicht leiden. »Keine Ausnahme. Und wer später im Camp mit verbotenen irdischen Gadgets erwischt wird, muss Geschirr spülen oder sonst etwas Schreckliches tun. Für den denken wir uns etwas Schönes aus, versprochen.«

Resigniert lege ich mein Telefon ins Netz zu der übrigen Beute des höhnisch grinsenden Urwaldjägers. Ich muss unbedingt mitkriegen, wo die Sachen der Teilnehmer hingebracht werden, damit ich es mir später wieder holen kann. Wenn es sich als unmöglich erweisen sollte, das heimlich zu erledigen, werde ich mich wohl oder übel als »das arme Mädchen, das Schlimmes erlebt hat« outen müssen, was auch den hartherzigsten Mitarbeiter dazu bewegen sollte, ein Auge zuzudrücken und eine Ausnahme zu machen. Nur vor diesen Witzgestalten werde ich bestimmt nicht mein Herz ausschütten.

Es gibt noch eine bemerkenswert kurze Abschiedsszene, als Herr Behrmann Jeremy auf die Schulter klopft. Das war’s. Aber mich rührt es trotzdem, denn ich denke an Tine, die sich am Türsummer mit »Mama?« meldet. Ob Herr Behrmann jemals vor ihrem Haus stand und überlegt hat, ob er klingeln soll? Ob er durch die Straße gefahren ist, um wenigstens das Haus zu sehen, in dem Tine jetzt wohnt?

»Hier lang«, befiehlt Hornbrillen-Raphael und scheucht uns auf einen Trampelpfad in den Wald hinein.

Gemeinsam ziehen und schieben wir den Bollerwagen. Es riecht hier gut, süßlich und herb zugleich, nach Sommer, nach trockener Walderde, nach Blättern und … Brombeeren.

»Oh nein!« Raphael reißt Jeremy zurück, der gerade eine der schwarzen Beeren gepflückt hat und schon den Mund öffnet. Hektisch schlägt er dem Jungen auf die Finger. »Pass doch auf! Vielleicht ist die giftig!«

»Eine Brombeere?«, fragt Jeremy verdutzt.

»Ist es denn eine?«, fragt Hornbrille zurück und grinst vielsagend. »Dies ist die Neue Erde. Man kann sich nicht darauf verlassen, dass hier alles ist wie zu Hause. Vieles wird euch wahrscheinlich von der alten Erde her bekannt vorkommen, aber lasst euch nicht täuschen. Dies ist ein völlig anderer Planet. Wir werden in den nächsten Wochen alles sehr sorgfältig erkunden. Also, fasst nichts an, esst nichts, trinkt nichts – es sei denn, euer Gruppenleiter hat es freigegeben.«

Ich nutze die Gelegenheit, um Tabita anzutippen. »Was ist hier eigentlich los?«, flüstere ich. »Warum machen die so einen Zirkus?«

»Das ist immer so. Sobald man aus dem Auto aussteigt, fängt das Spiel an: Ankunft in der neuen Welt. Wir sind auf der Neuen Erde gelandet. Ein unbekannter Planet. Wir sind die Ersten, die ihn erforschen.«

»Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Das ist ein Spiel für Sechsjährige!«

»Sagt die große Schwester, die nur bei Licht schlafen kann«, faucht Tabita zurück. »Sei jetzt still und verdirb es mir nicht. Vielleicht macht es dir ja irgendwann sogar Spaß.«

Was ich zu bezweifeln wage.

Tabita ist ungewöhnlich still, während wir weitergehen. Plötzlich stupst sie mich an. »Jetzt hab ich’s. Bernhardiner. Olivenöl. Schuhsohle.«

»Was?«

»Olli Venöl. Ole Schuhs. Bei manchen Namen klappt es nur, wenn man den Nachnamen nach vorne stellt, klar? So wie bei Fischgräte. Grete Fisch. Oder Mark Knochen gleich Knochen Komma Mark.«

Jetzt kapiere ich überhaupt nichts mehr, aber Tabita ist in ihrem Element. »He, du«, ruft sie Raphael zu. »Wie war noch dein Name? Peter Silie?«

Er dreht sich zu ihr um und sein strahlendes Lächeln reicht von einem Ohr zum anderen. »Fragt wer?«

»Cora Le.«

Es ist, als hätte sie ein geheimes Codewort erraten. Raphael grinst wie ein Schneekönig. »Und ich dachte echt, du heißt Vera N. Staltung.«

»Koralle und Veranstaltung«, murmele ich vor mich hin. Na ja, so blöd bin ich wohl doch nicht.

Der Pfad führt auf eine große Wiese. Zwischen den unzähligen Zelten, die offenbar zu mehreren Kreisen zusammengestellt sind, laufen skurril gekleidete Gestalten umher und nerven mich jetzt schon.

»Basislager Neue Erde«, verkündet Walter Ver, nein, Raphael begeistert. »Ihr …«, er wirft einen Blick auf sein Klemmbrett, »gehört zur blauen Gruppe dort drüben. Tabita und Miriam in Zelt Zwei, Jeremy und Mark in Zelt Fünf.« Es scheint ihm schwerzufallen, sich mit echten Namen zufriedenzugeben.

»Orientiert euch an dem blauen Wimpel über den Zelten, das könnt ihr nicht verfehlen. Ich muss zum Parkplatz zurück. Ein paar Leute kommen noch. Bis später!« Er winkt uns zu. »Viel Spaß noch, Vera Bredung!«

»Werden wir haben, Hans Wurst!«, ruft sie ihm nach und stapft fröhlich los, ich dagegen bleibe wie angewurzelt stehen.

Sie dreht sich um. »Was ist?« Dann sieht sie meinen Gesichtsausdruck. »Hast du schon einen Außerirdischen gesehen?«

»Nein«, sage ich schroff. »Bloß ein Gespenst.«

Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen und nur von hinten, bevor er zwischen den Zelten verschwunden ist, aber eigentlich ist kein Zweifel möglich. Obwohl … leide ich vielleicht an posttraumatischen Halluzinationen? Er kann nicht hier sein. Wie auch?

Blondes Haar. Großgewachsen. Ich kenne diesen Gang, diese Rückenansicht.

Daniel ist hier.

 

Glückseligkeit.

Es gibt Wörter, deren Bedeutung ich nicht wirklich begreife. Alte Wörter, schöne Wörter. Sie werden niemals zum Wort des Jahres gekürt werden.

Fortschrittliche Christen bemühen sich, sie zu vermeiden, weil kaum jemand noch etwas damit anfangen kann.

Paradies.

Manna.

Selig.

Himmelreich.

Heute habe ich den ganzen Tag über eins dieser Wörter nachgedacht.

Glückselig.

Wenn ich bloß wüsste, wie es ist, sich so zu fühlen. Seltsam, sich vorzustellen, dass es Menschen gibt, die es wissen, die solche Wörter erfunden haben.

Glück-se-lig-keit.

Ich lasse die Silben auf der Zunge zergehen und begreife sie doch nicht.

Es ist eine fremde Sprache. Ich bin ein Ausländer. Nein, noch schlimmer, ein Aus-Weltler. Ich gehöre nicht dazu, sehe von außen zu. Wundere mich.

Manchmal komme ich mir gar nicht wie ein Mensch vor. Ich gehöre zu einer fremden Spezies, einer seltenen Rasse, deren einziges Exemplar ich bin.

Eine vom Aussterben bedrohte Spezies, doch da niemand sich darum schert, ob ich existiere, da ich nicht unter Naturschutz stehe oder sonst einem Schutz, wird es auch niemanden kümmern, wenn ich nicht mehr da bin.
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Die Zelte der blauen Gruppe sind nicht alle gleich groß. Es sind zwei Sechs-Mann-Zelte dabei und einige kleinere. Ich hoffe, dass wir in das kleinste Zelt gesteckt werden, doch ein Junge schießt heraus, sobald ich auch nur die Plane berührt habe, und schreit: »Hilfe, Mädchenalarm!«

»Krieg dich mal wieder ein. Das sieht genau wie das Zelt aus, in dem ich gern schlafen würde.«

Er grinst mich tückisch an. »Schnarchst du?«

»Äh, nein?«

»Dann mach dich vom Acker. Das ist das Schnarcherzelt. Exklusiv für alle, die ratzen. Sollen wir zusammenrücken, Süße?«

Der Kleine sieht gar nicht aus, als würde er schnarchen. Und er ist definitiv zu jung, um mich »Süße« zu nennen!

»Hier müssen wir rein«, ruft Tabita. »Jetzt komm schon, Miri.«

Der Winzling mustert meine Schwester und ihre blonden Locken aus zusammengekniffenen Augen und fällt dann auf die Knie. »Ein Supermodel von der Erde. Oh, heirate mich!«

»Hau ab, du Penner«, sagt Jeremy.

Es stimmt offenbar. Sie waren wirklich mal zusammen.

»Mal sehen«, sagt Tabita freundlich mit ihrem neuen Zahnspangenlächeln und verschwindet in dem großen Mädchenzelt, das wir, wie ich zu meinem Leidwesen feststellen muss, noch mit vier anderen Mädels teilen müssen. Drei Schlafsäcke liegen schon ausgebreitet da, nein, ich berichtige mich – an einem Platz steht ein luxuriöses Feldbett, mit Kissen und Decke ausgestattet. Dagegen können wir mit unserer popeligen Doppelluftmatratze nicht anstinken.

»Wer wohnt denn da?«, fragt Tabita, während sie ihren Koffer in die Ecke schleppt, die man offenbar für uns freigelassen hat. »Die Prinzessin auf der Erbse?«

Ein Mädchen mit einem blonden Zopf ist die einzige Anwesende im Zelt. Sie wirkt älter und reifer als sechzehn, also ist sie möglicherweise unsere Zelt-Betreuerin. Dafür verhält sie sich aber seltsam, denn sie wirft uns nur einen flüchtigen Blick zu und kritzelt dann in einem Schreibblock weiter. »Keine Ahnung«, meint sie. »Die hab ich noch nicht kennengelernt.«

Sie tut, als wäre sie beschäftigt, aber ich merke, wie sie uns beobachtet, während wir unsere Matratze auseinanderfalten und feststellen, dass wir sie sehr ungern mit bloßer Lungenkraft aufblasen würden.

»Hast du zufällig eine Pumpe?«

»Eine große Matratze für euch beide? Seid ihr allerbeste Freundinnen oder so was?«

»Schwestern«, erklärt Tabita. »Ich bin Tabita und das ist Miriam. Und du bist …?«

»Saskia.« Dann wendet sie sich direkt an mich. »Mann, bin ich froh, dass du da bist. Bist du auch sechzehn? Ich hatte schon Angst, die stecken mich in ein Zelt mit lauter kleinen Hühnern.«

Offenbar ist sie also doch keine Mitarbeiterin. Aber immerhin rückt sie eine Pumpe raus und schreibt dann wieder in ihr Buch. Wahrscheinlich, wie dusselig wir uns anstellen.

Gerade sind wir fertig und wischen uns ächzend über die schweißnassen Stirnen, da rauscht Pina Colada, nein, Bekka, die kahlköpfige Piercing-Trägerin ins Zelt, ein finster dreinblickendes Mädchen von vielleicht vierzehn Jahren im Schlepptau.

»Super, wir sind komplett! Ihr seid Tabita und Miriam, richtig? Das ist Jenny. Saskia hat schon beim Aufbau geholfen, und Lara ist draußen bei den Jungs. Ich bin Bekka, Gruppenleiterin und zufällig auch noch eure Zeltmutter.«

Nie im Leben ist das unsere Zeltmutter.

Bekka scheint meine Skepsis zu spüren, denn sie zwinkert mir zu. »Hey, ich bin älter, als ich aussehe. Und Körperschmuck ist nicht ansteckend. Alles klar?«

Das Mädchen mit dem finsteren Gesicht betrachtet skeptisch die Lücke zwischen Saskias Schlaflager und dem Feldbett.

»Das fällt bestimmt nicht um«, versichert Bekka ihr.

Jenny antwortet nicht. Sie lächelt nicht. Ob sie sprechen kann? Jedenfalls wirft sie ihre Sachen in die Lücke, setzt sich auf die Rolle ihrer Iso-Matte und wartet, auf was auch immer. Zum Auspacken scheint sie keine Lust zu haben.

»So«, sagt unsere Zeltmutter, »wir sehen mal nach, wie weit die anderen sind. Gleich gibt’s Essen, dann lernt ihr auch die anderen aus der blauen Gruppe kennen. Wir handhaben das immer so, damit ihr euch nicht in der Menge verliert. Die Gruppe ist eure Großfamilie, und das Zelt ist eure Kleinfamilie. Alles klar? Dann kann es ja losgehen mit der Erforschung der Neuen Erde.«

Im großen Zelt, das für die Nahrungsaufnahme des ganzen Camps vorgesehen ist, stehen die Bierzelttische und Bänke dicht an dicht. Es herrscht ein unglaubliches Gedränge. Zum Glück sind die Tische nach Farben markiert, und so finden wir ohne große Schwierigkeiten zu unseren Plätzen.

»Seid ihr unsere Mitesser?«, fragt Tabita höflich und erntet johlende Zustimmung.

Neben mir hockt ein bildschönes Mädchen mit langen, braunen Haaren, die so glatt und glänzend sind, als hätte sie sie gerade eben gebügelt. Das ist, wie ich herausfinden muss, Lara, die im Feldbett schläft. Schade, ich hatte schon gehofft, dass diese Tussi im zweiten Mädchenzelt untergekommen ist. Aber nein, ausgerechnet wir haben sie an der Backe. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden mit solchen Barbie-Haaren gesehen. Jedenfalls nicht im echten Leben.

Vielleicht hat sie eine Ameisenphobie und kann deshalb nicht in Bodennähe schlafen. Oder generell eine Insektenphobie. Jedenfalls stochert sie kritisch im Kartoffelsalat herum und sucht ihn auf verdächtige Objekte hin ab.

Schließlich fischt sie etwas Undefinierbares heraus und schiebt es an den Tellerrand. »Was ist das?«

»Ein Stück Gurke.« Was man, wenn man es schon nicht sehen kann, ja durchaus auch einfach schmecken könnte. Offenbar ist Lara etwas heikel veranlagt. Was um alles in der Welt macht so jemand in einem Camp wie diesem, in dem nicht mal jeder regelmäßig seine Klamotten wechselt? Haben die ihr am Empfang nicht ihren Fön und das Glätteisen abgenommen? Vermutlich ist sie daraufhin schreiend zusammengebrochen.

Mir gegenüber sitzt eine weitere Tussi, die zudem noch Mitarbeiterin ist – Kathy, die ich insgeheim Trulla taufe. Sie passt perfekt zu den vier blonden Mädchen, mit denen sie Zelt Vier bewohnt. Trotz Größenunterschieden sehen sich alle irgendwie ähnlich und tragen ihre Haare in einem Pferdeschwanz.

Alle Mitarbeiter tun so, als wären sie erfahrene Weltraumforscher und mit der Eroberung des neuen Planeten beauftragt, aber die schöne Lara will wissen, was sie im echten Leben machen, und Tabita hilft tatkräftig dabei mit, Fragen zu stellen. Darin hat sie schließlich Übung.

»Also, Raffi, du bist in der Ausbildung?«, fragt Lara, die jeden der Jungs hier genau abzuchecken scheint. »Als Kaufmann? Sorry, aber das klingt so langweilig.«

Ich gebe ihr recht. Kann man sich diesen Typen mit dem Tropenhelm in einem Büro vorstellen?

»Geht’s noch?« Raphael legt die Gabel weg, in seine Augen tritt ein wütendes Funkeln. »Auf keinen Fall Raffi!«

»Na schön … Raffaelo«, sagt Lara liebenswürdig.

»Oder Maik Äfer«, ergänzt Tabita und erntet ein dankbares Lächeln.

Trulla hingegen studiert Kunst, wie wir als Nächstes erfahren. Das hätte ich nicht gedacht. Matze dagegen ist gerade erst mit der Schule fertig. Großspurig stellt er sich als künftiger Nobelpreisträger vor, da er die Erforschung der Neuen Erde leitet. Ähm, hat er da nicht ein kleines bisschen Fantasie und Wirklichkeit vermischt?

Ich kann nicht anders, als zu den anderen Tischen hinzuschielen, wo sich noch mehr offenbar völlig ausgehungerte Kids über das Essen hermachen. Mussten sie fasten, bevor ihre Eltern sie hergebracht haben? Wurden sie ausgesetzt, so wie bei Hänsel und Gretel, und schlagen sich nun im finsteren Wald die Bäuche voll? In diesem Tollhaus halte ich alles für möglich. Viel mehr interessiert mich jedoch die Frage: Wo ist Daniel? Zu welcher Gruppe gehört er? Habe ich mich vielleicht doch getäuscht?

Gerade als ich an ihn denke, taucht er plötzlich auf. Er scheint mich nicht zu sehen, hält geradewegs auf Raphael und Matze zu, die ihn mit Handschlag begrüßen.

»Freut mich, Fritz Pommes«, sagt Raphael.

Schon schwingt Daniel seine langen Beine über die Bank und quetscht sich zwischen den Gruppenleiter und einen der Zwölfjährigen.

Ich spitze die Ohren, um mitzukriegen, was sie reden, erhasche ein paar halbe Sätze über »hat nicht geklappt«, »würde alles umschmeißen«, »dann ist es eben so«.

»Hey, Leute, könnt ihr mal kurz zuhören!«, ruft Raphael. »Wir haben natürlich noch einen Mitarbeiter bei den Blauen, ich habe es vorher bloß nicht erwähnt, weil es da noch was zu klären gab. Hier ist Ansgar Tentor.«

»Daniel«, sagt Daniel.

»Meinetwegen«, gibt Raphael nach. »Zeltvater von Zelt Drei, unser Experte für die Besiedlung neuer Lebensräume und deren Gefahren.«

Auch das noch. Er gehört zu meiner Gruppe. Wir werden uns jeden Tag zigmal begegnen. Sein schlimmster Albtraum ist anscheinend gerade wahrgeworden. Mitten in der Wildnis, im Zeltlager der Neuen Erde, begegnet er seiner durchgeknallten Stalkerin.

»Hi, Daniel!«, rufen die Kids brav, und mir entgeht nicht, dass Lara sich interessiert vorbeugt.

»Hey, der ist ja süß«, murmelt sie. »Können wir den eventuell gegen Bekka umtauschen?«

Daniel vermeidet es angelegentlich, in unsere Richtung zu schauen. Ich werde es ihm nachmachen und einfach so tun, als ob ich ihn nicht kenne. Leider kann ich Lara deshalb nicht so klarmachen, wie ich es gerne täte, dass sie die Hände von ihm lassen soll. Wehe, sie schaut ihn auch nur an. Ich schlucke alles hinunter und schweige.

Meine Hand krallt sich um die silberne Rose, die ich um den Hals trage, und möglichst unauffällig lasse ich den Anhänger in den Ausschnitt meines T-Shirts gleiten.

»Ansgar Tentor«, wispert Tabita neben mir. »Ans Gartentor. Der Typ ist genial. Miri, das wird das beste Sommercamp aller Zeiten.«

Voller Elan stürzt sie sich in die Befragung von Bekka, die bis jetzt verschont geblieben ist.

»Hast du auch Krebs?« Was für eine sensible Frage beim Essen!

»Auch?«, fragt Bekka erschrocken.

»Oh, ich nicht«, versichert Tabita rasch, »nur jemand, den wir kennen. Ich dachte, wegen deiner Haare.«

»Ach, das. Das war bloß eine Wette.«

»Du hast dir den Kopf rasiert, wegen einer Wette?« Meine Schwester ist fasziniert, und alle am Tisch hören genauso gespannt zu.

»Ich hab mit einem Mädchen gewettet, dass sie es nicht durchhält, einen Monat lang unsere Gottesdienste zu besuchen«, erklärt Bekka mit einem Lächeln. »Hat sie aber. Und meine Haare mussten ab.«

»Wow«, sagt Matze. »Das hast du uns noch gar nicht erzählt.«

»Ja, das hat sich gelohnt.« Bekka verrät, dass sie Theologie studiert, und als sie davon schwärmt, dass sie mit Straßenkids arbeiten will, kann ich mir gut vorstellen, dass sie genau die Richtige dafür ist.

Nach dem Essen und dem Kennenlernen der Gruppen kommt noch das Abendprogramm. Morgen erst werden wir damit beginnen, die neue Welt zu erforschen. Heute sollen sich die von der langen Reise zerknitterten Ankömmlinge langsam an das Klima gewöhnen. Die Fragen, die man sich hier stellt, sind durchaus gewöhnungsbedürftig. Raumschiff oder Sternentor? Warst du hundert Jahre lang eingefroren oder wurdest du gebeamt?

Manche gehen so in diesem Spiel auf, dass sie kaum einen halbwegs normalen Satz rausbringen. Sogar der Campleiter, Jannick, ein verwegen aussehender Typ in Bergsteigermontur, reitet ununterbrochen auf dem Thema »Ankunft in der neuen Welt« herum.

»Ist es das, wovon wir träumen?«, will er wissen. »Eine neue Erde, auf der die Menschheit ganz von vorne anfangen kann? Sind wir im Paradies gelandet?«

Er mahnt uns, vorsichtig zu sein. Nicht zu vergessen, wie fremd die Natur ist, und dass wir keine Vorstellung haben, was uns erwartet. »Wir sind wie jemand, der mit einer Kerze durch einen riesigen verdunkelten Saal stolpert und es überall glitzern sieht oder vor schwarzen Schatten erschrickt. Seine trübe Funzel gibt ihm bestenfalls eine Ahnung davon, wie die Welt aussieht. Erst wenn jemand das Licht anmacht, werden wir erkennen, wo wir sind. Bis dahin müssen wir aufpassen, wohin wir unsere Füße setzen. Wir müssen damit rechnen, dass unser Leben von Stolperfallen und Überraschungen gepflastert ist. Dass wir erstaunliche Dinge herausfinden und so manches Wunder uns überwältigt.«

Ich will zwar nicht hier sein und überhaupt ist das alles so albern, dass ich die Flucht ergreifen würde, wenn ich nur könnte, und doch läuft mir ein Schauer über den Rücken. Einen Moment lang kommt es mir so vor, als sei ich wirklich auf einem fremden Planeten gelandet, auf dem mich wer weiß was erwartet.

Gefahr.

Abenteuer.

Überraschungen.

Wenigstens die Lieder, die wir alle zusammen singen, sind nicht extra für diesen Zweck umgeschrieben worden. Ich lasse die anderen ihre Anbetungslieder schmettern und ziehe mich still und heimlich zurück.

Tabita wirft mir einen fragenden Blick zu, zuckt dann aber mit den Achseln. Sie steht zwischen Jeremy und dem kleinen blonden Schnarcher mit dem frechen Mundwerk, der, wie ich beim Essen erfahren habe, Justus heißt.

Bestimmt ist sie erleichtert, dass ich mich davonstehle, denn beim Flirten braucht niemand eine große Schwester, die einem über die Schulter schaut.

Das Lager ist verlassen, alle sind im Versammlungszelt beim Lobpreis. Niemand fürchtet um seine Wertsachen, kein Wunder, da wir doch alles abgeben mussten.

Ich pirsche auf die großen Zelte zu, die, wie ich annehme, der Campleitung gehören. Das da ist das Küchenzelt. Ein paar Frauen waschen das Geschirr in großen, badewannenähnlichen Gefäßen ab. »Hey, kommst du helfen?«, ruft mir eine zu.

Hastig springe ich zurück.

Das nächste Zelt ist leer. Das könnte tatsächlich die Campzentrale sein. Eine Ecke ist für Notfälle gedacht. Eine Liege, ein Korb mit mehreren Erste-Hilfe-Kästen. Ob sie hier irgendwo die eingesackten Handys aufbewahren?

»Geht es dir nicht gut? Brauchst du ein Pflaster oder ein Aspirin?«

Eine freundliche Frauenstimme schreckt mich aus meinen Gedanken hoch.

»Ja, bitte, ich hab Kopfschmerzen«, sage ich hastig, damit sie nicht denkt, ich würde herumschnüffeln.

»Das haben viele bei der Hitze. Hast du genug getrunken? Du kannst dir jederzeit ein Wasser holen. Ich bin übrigens Martina.«

Ich nicke dankbar und nehme Tablette und Wasserflasche entgegen. Martina ist bestimmt schon über vierzig, sie scheint eine der Verantwortlichen hier zu sein.

»Und wenn du sonst ein Problem hast oder einfach mal reden willst …«

»Ich muss telefonieren«, platze ich heraus.

Martina lächelt. »Du wusstest doch vorher, dass das hier nicht geht.«

Nein, wusste ich nicht. Das heißt, ja, Tabita hat so was erwähnt, aber ich hab nicht richtig registriert, dass das auch mich betrifft.

»Bitte«, sage ich. »Es ist schrecklich dringend. Ich kann mich gar nicht auf diese Freizeit einlassen, wenn ich nicht kurz meinen Freund angerufen habe.«

Sie lächelt immer noch, obwohl sie den Kopf schüttelt. »So wichtig wird es schon nicht sein. Drei Wochen ohne Telefon. In der Zwischenzeit geht die Welt nicht unter. Wir können keine Ausnahmen machen, sonst haben wir hier morgen alle Telefonsüchtigen im Sitzstreik. Was so gut wie alle sein dürften.«

Betteln nützt also nichts. Es wäre etwas zu verdächtig, sie danach zu fragen, wo die Handys verwahrt sind.

Zähneknirschend verabschiede ich mich und stürme wutentbrannt aus dem Sanitätszelt, wobei ich fast den großen blonden Jungen umrenne, der am Eingang herumlungert.

»Deinen Freund?«, fragt Daniel erstaunt.

»Ach«, fauche ich. »Reden wir wieder miteinander, oder was?«

Ich will weiter, aber dann bleibe ich doch stehen. Es ist, als würde er mich festhalten, obwohl er mich gar nicht berührt.

»Ich bin nicht deinetwegen hier«, fahre ich ihn an. »Falls du das gedacht hast. Hast du, stimmt’s? Dabei wusste ich doch gar nicht, dass du diese Freizeit mitmachst. Du hast nie erwähnt, dass du ins Sommercamp fährst.«

Als wir noch zusammen waren, füge ich in Gedanken hinzu.

»Das hat sich ganz kurzfristig ergeben«, sagt er. »Ich bin für Michael eingesprungen.«

Meine Wut ist weg. Wie eine Kerzenflamme, die jemand ausgepustet hat.

»Oh«, bringe ich nur heraus. »Für Michael.«

»Ja«, sagt er. »Michael sollte eigentlich Gruppenleiter sein. Weil ich wenig Erfahrung mit Sommerlagern habe, bin ich als Mitarbeiter hier und Raphael ist zum Gruppenleiter aufgestiegen. Und du? Du hast auch nie erwähnt, dass du herkommst.«

»War ebenfalls ziemlich spontan.«

Irgendwie schaffe ich es, ihn anzusehen. Fast ist es, als hätte ich sein Gesicht vergessen. Diesen ernsten, intensiven Ausdruck. Mir ist immer, als würde hinter Daniels graublauen Augen so viel mehr stecken als bei jedem anderen. Eine fremde Welt, zu der ich keinen Zutritt habe.

»Na gut«, sagt er leise. »Wenn es nichts mit mir zu tun hat …«

Ich erwarte, dass er sich nach meinem Freund erkundigt, aber das tut er nicht. Er hält sich aus meinem Leben raus. Ich sollte das Gleiche tun.

»Okay. Dann bis später in der Gruppe.« Daniel verschwindet im Sanitätszelt, und ich frage mich, was er dort will. Ob er Kopfschmerzen hat, oder ob ihm mein bloßer Anblick Übelkeit bereitet. Doch statt zu lauschen, renne ich davon, als wäre ein Rudel tollwütiger Hunde hinter mir her.

In dieser Nacht schläft kaum jemand, was mein Glück ist, denn im Zelt ist es dunkel. Alle sind so aufgedreht, dass sie die ganze Zeit über durcheinanderreden. Nur Jenny liegt wie eine Mumie steif und starr in ihrem passend geformten Schlafsack und schweigt. Keine Ahnung, ob sie zuhört oder schläft.

Schließlich mahnt Bekka zur Ruhe. Wir sind ja nicht die einzigen auf dem Zeltplatz, und womöglich ist tatsächlich jemand müde. Die Autofahrt, die Aufregung, die frische Luft … nach und nach werden alle still.

»Aaah, hier krabbelt was!« Ein Ruf aus dem Nebenzelt.

»Halt die Klappe, Joschi!«, ruft Saskia nach drüben. »Also ehrlich«, murmelt sie dann schläfrig. »Muss ich ausgerechnet mit dem einzigen Jungen befreundet sein, der eine Spinnenphobie hat.«

Ich taste nach Tabita, denn Dunkelheit und Stille sind keine gute Kombination. Mir ist, als würde ich irgendwo Wasser tropfen hören, und ich bin wieder im Bunker, schmiege mich an Tine, um mich zu wärmen, und frage mich, ob es die Sonne noch gibt. Vielleicht habe ich sie geträumt. Vielleicht war mein ganzes Leben ein Traum … Früher hat Mama uns einmal einen Roman von C. S. Lewis vorgelesen, in dem die Kinder in einer Unterwelt gelandet sind, in der ihnen von der bösen Hexe eingeredet wurde, dass sie sich die Oberwelt nur eingebildet haben. Damals hat mich die Geschichte fasziniert, aber ich hatte keine Ahnung, wie schnell das geht, dass man nicht mehr weiß, was echt ist und was nicht. Dass man, wenn die Dunkelheit immer dichter und undurchdringlicher wird, nur von Atemzügen untermalt, sich tatsächlich fragt, ob es je hell war. Ob der Morgen wirklich kommt.

Tabita murmelt etwas, als sie meine Hand an ihrer Schulter spürt. Die Luftmatratze schaukelt, weil ich mich bewegt habe; es ist, als wären wir zwei Boote auf einem Fluss.

Ich wünschte, sie würde mir etwas vorlesen, damit die Bilder verschwinden und ich mir lieber wieder Gedanken über die schöne Eliza machen kann. Über Graf Mortimer, der so heldenhaft für sie gekämpft hat. Über … über …

 

Das Dunkle berührt mich.

Es fasst mich an.

Ich spüre nichts, nicht mehr. Irgendwann habe ich einfach damit aufgehört.
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9.

Raphael verteilt kleine Eimer an jeden von uns. Unter dem Tropenhelm glänzen seine Augen vor Freude wie dunkle Murmeln. Ich komme mir immer mehr vor wie im Kindergarten. Es ist unsere Aufgabe, »Beeren und Früchte« zu sammeln. Okay, was für Früchte, wenn ich fragen darf? Wir sind hier im Wald, ja? Aber die anderen nehmen unsere Aufgabe ungeheuer ernst. Wir dürfen nichts essen und sollen doch tatsächlich so tun, als hätten wir nicht die geringste Ahnung, was wir pflücken.

»Danke, Johann Isbeere«, sagt Tabita artig und nimmt ihren Eimer entgegen.

»Nichts zu danken, Kate Chismus.« Er zwinkert ihr zu. »Nun alle bitte zuhören. Die blaue Gruppe hat eine besonders wichtige Aufgabe«, verkündet Raphael. »Wir werden erkunden, was in dieser neuen Welt essbar ist.«

»Was machen die anderen denn?«, möchte Justus wissen. Mit dem Eimerchen in der Hand sieht er wie ein Erstklässler aus, nicht wie ein Dreizehnjähriger. (Hat mir Tabita alles verraten: Ihren Forschungsergebnissen nach ist er dreizehn, hat zu Hause einen Hamster und spielt Tischtennis. Offenbar ist er ganz dringend auf der Suche nach einer Freundin!) Das ist mehr, als ich über die blonden Vierlinge weiß, die alle im Gleichtakt Kaugummi kauen. Vielleicht bilden sie zusammen mit ihrer Zeltmutter Kathy die Girl-Band »Trulla hoch vier« und sind super berühmt. Dass ich sie nicht kenne, muss ja nichts heißen.

»Die grüne Gruppe ist auf Blätter und Kräuter spezialisiert«, verrät Matze. »Außerdem werden sie versuchen, ein Beet anzulegen und mitgebrachte Samen auszusäen. Dieses Beet muss natürlich bewacht werden. Die schwarze Gruppe ist für unseren Schutz zuständig. Sie werden einen Zaun oder einen Wall anlegen – je nachdem, wofür sie sich entscheiden. Falls sie sich Passwörter ausdenken, müssen wir uns natürlich alle dran halten.«

Oh Gott. Das scheint ihm wirklich Spaß zu machen.

»Die Gelben erkunden, was man hier alles so auf die Beine stellen kann. Sie werden unser Leben verbessern.«

Was auch immer das heißen mag.

»Und die Roten?«, fragt Saskia.

»Oh, die haben eine ganz besondere Aufgabe«, erklärt Bekka lächelnd. »Die entwerfen ein Konzept, wie wir Kontakt zu den Einheimischen aufnehmen können. Welche Zeichensprache sie verstehen könnten zum Beispiel.«

»Einheimische?«, fragt Mark aufgeregt.

»Die machen wir fertig«, erklärt Jeremy stolz. »Können wir nicht bei der schwarzen Gruppe mitmachen? Das ist doch viel cooler.«

»Nun, aber ihr seid doch die Experten, die uns von der alten Erde geschickt worden sind«, meint Raphael mit einem Lächeln. »Ich glaube kaum, dass wir auf einen von euch Ernährungswissenschaftlern verzichten können. Allerdings kann ich euch ein Geheimnis verraten: Eventuell werden die Gruppen ihre Aufgaben zwischendurch auch mal tauschen.«

»Wächter! Wächter!«, rufen Mark und Jeremy.

Mannomann, steigern die sich da rein.

Daniel übernimmt die Aufgabe, sie zu beruhigen, schließlich kennt er die Jungs. Er muss gar nicht viel sagen, und schon sind sie wieder brav.

Nur bei mir zieht das nicht. Sobald er auch nur den Mund aufmacht, fange ich an, mich zu ärgern. Sobald ich seine Stimme höre, rege ich mich schon auf.

Nicht bloß über ihn, sondern auch darüber, wie gebannt Lara an seinen Lippen hängt. Saskia dagegen tuschelt mit ihrem Freund Joschi aus Zelt Drei, einem dünnen Burschen mit Oberlippenbärtchen. »Wir gehen zusammen«, höre ich sie flüstern. »Wenn da Spinnen sind, schnipse ich sie weg, versprochen.«

»Auf geht’s, Mädels!«, meint Bekka. »Wir übernehmen das westliche Bachufer.«

Die Jungen stürmen los, als gäbe es einen Blumentopf zu gewinnen. Möglich wär’s. Und hier, bitte schön, eure Belohnung, ihr tapferen Forscher: ein Töpfchen mit alter Erde! Trara!

Ich komme mir unsäglich albern vor, als wir mit unserem Sandkastenspielzeug in die Wildnis entlassen werden.

Tabita hängt mich mühelos ab, ich schätze, sie will in der Nähe von Jeremy und Mark bleiben. Oder sie ruft Raphael neue skurrile Namen zu. Langsam müssten den beiden aber die Ideen ausgehen, oder?

Lara schreitet graziös über Ranken und Wurzelwerk hinweg. Ich gestatte mir die nette Vorstellung, dass sie mit den Haaren an einer Dornenranke hängenbleibt wie Absalom und wild zappelt. Doch stattdessen bleibt sie an einer sonnigen Stelle stehen, wo hellgrünes Gestrüpp wuchert, und ruft laut: »Hey, das gibt’s doch nicht, hier wachsen mindestens tausend Himbeeren!«

»Du weißt doch gar nicht, was das ist«, erklingt Bekkas Stimme von irgendwo weiter vorne. »Die mögen so aussehen wie Himbeeren, aber sicher wäre ich mir an deiner Stelle nicht.«

Ich drehe mich nach Saskia um, doch die ist verschwunden, wohl um Joschi vor gefährlichen Krabbelviechern zu beschützen. Hinter mir stapft Jenny mit hängendem Kopf. Besonders motiviert scheint sie mir nicht.

Bevor Lara mich dazu anstiften kann, ihr beim Himbeerenpflücken zu helfen, mache ich mich davon.

»Iiih«, ertönt ein greller Schrei, »da sind Maden drin!«

Ich habe nicht vor, hier irgendwas zu pflücken, nein danke. Wenn ich wenigstens mein Handy hätte, dann könnte ich die Zeit nutzen. Aber bei meinem Glück gibt es auf dem fremden Planeten sowieso keinen Empfang.

Vor mir glitzert etwas – ein Bach. Der Boden hat hier ein Gefälle, das sich bei Schneefall zum Schlittenfahren eignen würde, und ich halte mich lieber an einem dicken Ast fest, um nicht abzurutschen. Etwa fünfzig Meter entfernt, erkennbar an einem grell leuchtenden Wimpel, entdecke ich die gelbe Gruppe, die offenbar irgendwas baut.

Das leise plätschernde Wasser erinnert mich zu sehr an einen anderen Bach, dessen Fluten über mir zusammengeschlagen sind. Erschrocken weiche ich zurück.

»Der ist gar nicht tief an dieser Stelle«, sagt Bekka hinter mir. »Man kann rüberwaten. Ist nur ziemlich kalt und die Steine sind gefährlich rutschig.«

»Mir gefällt es ganz gut auf dieser Seite«, behaupte ich.

»Na schön.« Sie lächelt mir zu. Bekka ist ein so ungewöhnlicher Anblick, dass ich meinen Blick kaum von ihr losreißen kann. Die Piercings in Brauen, Nase und Lippe lenken die Aufmerksamkeit auf sich, klar, aber es ist mehr. Da ist etwas an ihrem Lächeln, in ihren Augen, ein Strahlen, von dem man gar nicht genug bekommt. Sie ist so … echt.

»Ich kann dir meine Lieblingsstelle zeigen, wenn du willst«, sagt sie.

»Ja, das wär nett.« Es fällt mir schwer, ihrem Charme zu widerstehen. »Oder meinst du deine Lieblingsbibelstelle?«

Bekka lacht. »Die meinetwegen auch. Oh, wow, ein ganzer Strauch voller Beeren!«

Keine Ahnung, ob die essbar sind. Sie sind klein und schwarz und hängen an einem dornigen Strauch. Ich würde sie lieber nicht pflücken, aber Bekka zupft sie mit einem schelmischen Grinsen ab.

Den immer noch leeren Eimer in der Hand gehe ich am Ufer entlang. Weiche Jenny aus, die auf einer Lichtung hockt und Blaubeeren sammelt, umrunde die blonden Vierlinge aus dem Nachbarzelt, die mit spitzen Fingern an einem Gebüsch herumzupfen, und gerate noch tiefer in den Wald.

Zugegeben, mir ist etwas mulmig zumute. Von ferne höre ich Rufen und Gelächter, doch niemand ist zu sehen. Panik bricht in meinem Brustkorb aus, ein wildes, verzweifeltes Gefühl, doch ich atme ruhig weiter, ein und aus, wie mir die Profi-Optimistin Dr. Martin geraten hat, und langsam verfliegt die Beklemmung.

»Es ist nicht dunkel«, flüstere ich mir zu. »Es ist nicht gefährlich. Alles in Ordnung.«

Da sehe ich die Blumen. Beeren fallen mir nirgends auf, aber dafür leuchten überall gelbe Blütenkelche, winzige rosa Sternchen, weiße Dolden. Im Schatten blüht es üppig, und so überrascht ich bin, so gut tut mir dieser Anblick. Die Welt unter den Bäumen ist nicht tot und leer und still, sondern bunt und lebendig, und ich denke: Manche Blumen blühen im Dämmerlicht besonders schön.

Dieser Gedanke gibt mir Hoffnung. Ich bücke mich, um an einer kleinen blühenden Pflanze zu schnuppern, und atme tief ein. Danach kann ich entschlossen weitergehen und gerate auf einen steinigen Weg, auf den heißes Sonnenlicht fällt. Brombeeren säumen die Schneise auf beiden Seiten, dazwischen wachsen Brennnesseln und Disteln. Natürlich zerkratze ich mir die Waden, als ich mich in das Dickicht wage, um an die Beeren heranzukommen. Obwohl wir das ja nicht sollen, probiere ich eine, um zu überprüfen, ob sich der Aufwand lohnt. Oh ja. Sie sind süß von der Sonne – schon seit ein paar Wochen haben wir schönes Wetter – und so aromatisch, wie es nur echte Waldbrombeeren sein können. Bevor mir irgendjemand meinen Fund wegschnappen kann, fülle ich mein Eimerchen. Wenn hier jemand einen Blumentopf kriegt, dann ja wohl ich!

Als wir mit unseren Schätzen ankommen, geht es erst richtig los. Ich hatte gedacht, hey, hier bin ich mit meinem tollen Nachtisch, wo ist meine Ehrenurkunde? Pustekuchen!

Raphael übernimmt die Rolle des oberschlauen Neue-Erde-Experten.

»Tja«, sagt er langsam, während er einen prüfenden Blick auf den Inhalt unserer Plastikgefäße wirft. »Interessant, interessant. Zunächst sollten wir feststellen, wie viele verschiedene Beeren und Früchte wir hier haben. Oh, und du?« Er bleibt vor Tabita stehen. »Nichts? Gerade von dir, Anna Logie, habe ich mehr erwartet. Willst du mich so sehr enttäuschen?«

»Sorry, Hein Buchen, aber meine Ernte passt nicht da rein«, sagt sie und grinst. Dann greift sie hinter sich und holt eine große Stofftasche hervor, die mir merkwürdig bekannt vorkommt. Das ist doch nicht etwa ihr Kissenbezug? Runde Beulen beweisen, dass sie etwas Größeres als Brombeeren gepflückt hat.

»Was ist das denn?«, entfährt es mir. »Mutantenblaubeeren?«

Tabita öffnet den Kissenbeutel und holt einen Apfel heraus. Und eine Nektarine. Damit wedelt sie vor Raphaels Nase herum. »Hab ich gefunden. Im Wald.«

»Kann gar nicht sein!«, rufen Jeremy und Mark, und sogar die Vierlinge machen empörte Gesichter.

»Doch.« Tabita grinst stolz. »Hing alles an einem Baum.«

Raphaels verblüffte Miene spricht Bände. Mir fällt auf, dass Bekka und Trulla verstohlen Blicke tauschen.

Aha. So ist das also. Auch die Mitarbeiter sind nicht in alles eingeweiht.

»Da staunt selbst unser Engel«, sagt Lara.

»Nenn mich nicht so«, grollt Raphael. »Außerdem wachsen hier garantiert keine Pfirsiche!«

Die Frauen kichern verstohlen, und Tabita beteuert immer wieder, dass das Obst an einem der Bäume hing, und dafür verdient sie eine Extrabelohnung, oder?

»Das sind Nektarinen und keine Pfirsiche, du Heinz.« Nur ein kleiner Hinweis meinerseits zur Verbesserung der Allgemeinbildung.

»Gar nicht!«, ruft Matze. »Wir sind hier auf der Neuen Erde. Wer weiß, ob diese Früchte überhaupt essbar sind?«

»Kann man ganz leicht testen.« Ich wollte mich ja zurückhalten und von weitem zusehen, was hier alles so abläuft, aber jetzt kann ich nicht anders. Ich schnappe mir eine Nektarine und beiße hinein. Sie ist richtig gut, süß und saftig, und der Saft läuft mir das Kinn hinunter. »Essbar. Eindeutig.«

Sofort rufen alle durcheinander. Ich glaube, bei einigen sogar eine leichte Aggressivität herauszuhören, doch aus den Augenwinkeln fange ich Daniels Lächeln auf. Hastig wendet er sich ab, damit die anderen nicht sehen, wie sehr er sich das Lachen verbeißt.

»Ähm«, sagt Raphael, »jetzt kommt eigentlich der Teil, wo wir darüber diskutieren, wie man rauskriegt, was essbar ist und was nicht. Du hast meinen Auftritt verdorben, Frieda Miteuch.«

»Hast du schon Bauchweh, Miriam?«, erkundigt Trulla sich besorgt. »Es ist wahnsinnig gefährlich, so eine große Menge zu probieren!«

Raphael rauft sich voller Verzweiflung die Haare, weil ich seinen schönen Plan durcheinandergebracht habe. Im Ernst, er reißt sich seinen geliebten Tropenhelm runter und wühlt die Finger in seine Locken, wobei er sich beinahe die Brille runterreißt.

Tabita spannt sich neben mir an, ich kann fühlen, wie sie nach einer Idee sucht, um mich davor zu retten, von den Pionieren der Raumfahrt gelyncht zu werden. Vielleicht will sie ihm auch bloß imponieren.

»Wie wäre es, äh, mit einer chemischen Analyse?«, schlägt sie vor.

»Anna Lyse«, sagt Raphael zufrieden, doch Bekka verdreht die Augen.

»Das war ein guter Vorschlag. Wir sollten streng wissenschaftlich vorgehen. Dafür sind wir doch hier.«

»Wir müssten die Außerirdischen beobachten, was sie essen«, meint Justus, dem es offenbar darum geht, Tabitas Aufmerksamkeit zu erregen.

Natürlich hält Jeremy sofort dagegen. »Freiwillige. Oder Gefangene. Ja, wir sollten ein paar der Einheimischen fangen!«

Nun meldet sich sogar die schöne Lara zu Wort. »Geruchsprobe. Und dann winzige Stückchen probieren und abwarten, ob wir sie vertragen.«

»Roh und gekocht«, ergänzt Tabita. »Was, wenn etwas davon nur gekocht genießbar ist? Oder gefroren? Wir dürfen nicht vergessen, dass wir uns auf einer neuen Erde befinden.«

»Vielleicht kann man die hier«, ich zeige auf die Brombeeren, »nur als Marmelade genießen?«

Wieder treffen mich einige vorwurfsvolle Blicke, dabei habe ich meine Nektarine schon fast vollständig verspeist. Sie hat in der Tat große Ähnlichkeit mit einer irdischen Nektarine.

»Zur chemischen Analyse«, meint eine der Trullas, »habe ich eine Frage: Können wir denn davon ausgehen, dass hier dieselben chemischen Verbindungen existieren wie auf unserer Heimaterde?«

Interessant. Auf diesem neuen Planeten sind sogar die Trullas aufgeweckt und intelligent. Das muss an der Luft hier liegen. Ich bin echt beeindruckt.

Unauffällig ziehe ich mich ein paar Schritte zurück, um die Kids nicht zu stören. Sie gehen so völlig in diesem Spiel auf, dass ich sie beinahe darum beneide.

Während sie weiterdiskutieren und die Ernte in verschiedene Haufen einteilen, setze ich mich in einiger Entfernung auf einen der Baumstämme und lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Vor meinen Augenlidern tanzen bunte Funken. Meine Hände sind immer noch klebrig vom Fruchtsaft. Automatisch ordne ich die Stimmen zu und dabei fällt mir auf: Wo ist eigentlich Saskia? Ich blinzle in die Helligkeit – tatsächlich, sie fehlt.

Ein merkwürdiges Gefühl beschleicht mich. Schon zu oft habe ich erlebt, dass jemand verschwunden ist. Seit ich angefangen habe, über Saskia nachzudenken, kann ich mich auf gar nichts anderes konzentrieren, weder auf die wissenschaftlichen Methoden, genießbare Nahrungsmittel zu entdecken, noch auf den amüsanten Wettstreit von Justus und Jeremy um meine kleine Schwester.

Schließlich halte ich es nicht mehr aus und zupfe Bekka am Ärmel. »Wo ist Saskia?«, flüstere ich ihr ins Ohr. Ganz kann ich die Panik in meiner Stimme nicht unterdrücken. Im Wald drohen finstere Gefahren, die weitaus schlimmer sind als Spinnen.

Ein Schlag auf den Kopf und ein Bunker und tropfendes Wasser in den Ecken. Es ist da, immer, so wie die Angst immer da ist und bei der erstbesten Gelegenheit aus ihrem Winkel hervorspringt.

Bekka runzelt die Stirn. »Ich dachte, im Zelt. Sie hatte mir gesagt, dass es ihr nicht so gut geht.«

In unserem Zelt habe ich noch gar nicht nachgesehen. Sicherheitshalber mache ich das sofort. Doch dort finde ich nur Jenny vor, die sich auf ihrer Isomatte zusammengerollt hat und seltsame Geräusche von sich gibt. Sie weint doch nicht etwa? Einen Moment lang stehe ich ratlos am Eingang und weiß nicht, was ich machen soll. Ich möchte schon helfen, aber ich kenne Jenny überhaupt nicht, und sie ist nicht gerade der Typ, der einem in der ersten Viertelstunde sein ganzes Leben erzählt. Ich weiß ja nicht mal, wie ihre Stimme klingt.

Also ziehe ich mich lautlos wieder zurück und erstatte Bericht.

»Joschi fehlt auch«, murmelt Bekka kopfschüttelnd. »Ich hab so eine Ahnung.« Sie flucht ziemlich unchristlich vor sich hin. »Es ist vollkommen gegen die Regeln hier im Camp, wenn sie zusammen im Wald verschwinden. Mit denen rede ich ein ernstes Wörtchen. Wir könnten sie natürlich sofort nach Hause schicken, aber … Tja, kommt drauf an, ob die anderen davon Wind bekommen. Wenn sich so was rumspricht, können wir das Camp schließen. Dann schicken die Eltern doch ihre zartbesaiteten Teenager nicht mehr her, und das fände ich einfach zu schade.«

Ich brauche eine Weile, um zu begreifen, was sie meint, obwohl ich ja eigentlich nicht auf den Kopf gefallen bin. Zu stark ist dieses Bild vor meinen Augen, von Dunkelheit und einem dumpfen Schlag und einer Matratze auf dem kalten Betonboden.

»Oh«, sage ich, als der Groschen fällt.

»Ja, oh, genau«, meint Bekka. »Die bringen uns hier echt in Schwierigkeiten. Und sich selbst auch. Kannst du dichthalten?«

Ich versichere ihr, dass ich es kann.

An diesem Abend gibt es Obstsalat aus Äpfeln, Nektarinen und Bananen. Ein paar Leute aus unserer Gruppe haben noch mehr präparierte Bäume gefunden und sich bedient, und sie tun alle so, als wäre das ein großes Wunder. Die Beeren sind nicht im Nachtisch und ich befürchte schon, dass sie entsorgt worden sind, weil ihre Ungiftigkeit nicht zweifelsfrei festgestellt werden konnte, doch da wird noch ein Dessert aufgetragen. Das Küchenteam hatte die geniale Idee, die Beeren unter Vanilleeis zu rühren. Wie unsere Experten die ungenießbaren Exemplare aussortiert haben, habe ich nur halb mitbekommen. Matze hat wohl behauptet, die Einheimischen würden sie nicht anrühren, und fertig.

Darum geht es dann auch in der kurzen Abendandacht, die Raphael mit uns hält.

Dass wir nicht alles selbst erfahren müssen, nicht alles selbst ausprobieren, nicht jede Gefahr selbst austesten müssen. Manchmal genügt es, sich auf die Erfahrungen anderer zu verlassen.

»Doch manchmal brauchen wir den Mut, selbst tätig zu werden.«

Bekka zwinkert mir zu.

»Wenn wir wissen wollen, wie es ist, mit Gott zu leben«, fährt Raphael fort, »ist es hilfreich, sich die Geschichten von anderen anzuhören. Aber letztendlich werden wir es nur verstehen, wenn wir es selbst ausprobieren. Dazu gehört Mut.«

Ich bemühe mich, nicht zu Saskia hinüberzublinzeln, die ganz unschuldig dasitzt und ihr Eis löffelt. Auch nicht zu Joschi, der zwischen den anderen Jungs herumhampelt. Natürlich erlaube ich meinen Augen auch nicht, zu Daniel zu wandern, der nachdenklich auf die kleine Feuerstelle in der Mitte unseres Lagers starrt. Er kommt mir ungewöhnlich still vor und lässt meistens die anderen reden, Matze und Raphael und Bekka. Ob es an mir liegt? Ich hoffe nicht. Ich wünschte, ich würde ihm diesen Sommer nicht verderben. Zu dumm, dass wir in einer Gruppe sind, so kann er mir nicht ausweichen. Aber immerhin kann er so tun, als wäre ich überhaupt nicht da.

Später winkt Bekka Saskia zur Seite. Da ich von dem Donnerwetter nichts abbekommen will, gehe ich lieber zum gemeinsamen Camp-Treffen, das heute nicht im großen Zelt, sondern vor der Open-Air-Bühne stattfindet. Mir ist weder nach Gesang noch nach einer Predigt und schon gar nicht nach dem Bericht der verschiedenen Gruppen zumute, aber das nehme ich halt in Kauf.

Überschwänglich erzählen die anderen über das, was sie auf der Neuen Erde vorgefunden haben. Oh, wie faszinierend! Die Wächter warnen besorgt vor Spuren, die sie angeblich gefunden haben; die Zuhörer saugen jedes Wort auf. Wenn ich mich ganz fallen lasse, nicht mehr an zu Hause denke, nicht an die verkorksten vergangenen Schulwochen, könnte ich mir beinahe wirklich einbilden, dass wir in einer anderen Welt gelandet sind. Außer uns gibt es niemanden hier im Wald. Ich habe, wie mir plötzlich einfällt, nicht einmal mehr daran gedacht, Tom anzurufen.

Alles, was mir daheim so wichtig war, kommt mir sehr weit entfernt vor. Jeder Tag, den ich im Camp verbringe, streift ein wenig mehr von meinen Sorgen ab, glättet das wilde Meer meiner Gedanken. Ich verliere sogar mein Zeitgefühl. Als ich eines Morgens erwache und mich darüber wundere, dass ich tatsächlich ein paar Stunden wie ein Stein geschlafen habe, weiß ich nicht einmal mehr, welchen Tag wir heute haben.

Tabita berührt meinen Arm. »Was ist das?«

Schlagartig bin ich hellwach. Es ist dunkel, ich muss tatsächlich fest geschlafen haben. Doch jetzt höre ich die Geräusche.

Ich bin im Bunker. Schritte kommen den Gang entlang, gleich wird sich die schwere Metalltür öffnen, gleich …

Kreischend springen die Mädchen hoch, als draußen ein Höllenlärm losbricht. Geklapper, Pfeifen, Tröten, keine Ahnung, was passiert ist. Es hört sich an, als sei das Ende der Welt gekommen.

Lara reißt als Erstes die Plane auf. Draußen herrscht das Chaos. Lichter zucken durch die Nacht. Überall rennen Leute herum.

»Ein Überfall!«, schreit jemand. »Die Außerirdischen sind da!«

Ein paar aus der schwarzen Gruppe, ausgestattet mit Taschenlampen, stürzen vorbei und rufen: »Wir haben ihn gleich!«

»Komm!« Tabita packt mich am Handgelenk und reißt mich mit. »Hinterher!«

Barfuß laufen wir über die Wiese. Überall erklingt Geschrei und Geklapper, und ich kann immer noch nicht sehen, was eigentlich los ist. Doch, da! Im Licht der Taschenlampen rennt jemand weg. Nein, etwas. Eine unförmige Gestalt, die von den Wächtern eingekreist wird. Mein Herz schlägt wie wild. Ein Monster! Die Lichtkreise zeigen braunes Fell, ich glaube, das Ding hat sogar Hörner. Und es kreischt und fuchtelt wild mit den Armen.

»Wir haben es!« Die Wächter wickeln ein Seil um den plumpen Leib des Ungeheuers und führen es unter Gejohle und dem Jubel der Menge zurück ins Lager. Wir rennen natürlich mit, keiner will auch nur eine Sekunde verpassen. In der Dunkelheit und dem Gedränge fällt auch kaum auf, dass wir nicht richtig angezogen sind. Manche haben Nachthemden oder Shortys an, andere laufen einfach in T-Shirt und Unterwäsche rum, aber das interessiert gerade niemanden. Wir haben einen Außerirdischen gefangen!

»Wo ist die Friedensgruppe?«, rufen einige. »Leute von der Friedensgruppe nach vorne!«

Ah, natürlich, das waren die … Roten? Die sich darüber Gedanken machen sollten, wie man sich mit den Einheimischen auf diesem Planeten verständigt.

»Wir haben noch zwei!«

Noch mehr Monster werden angeschleppt. Eines trägt ein sackähnliches Gewand und hat buschige gelbe Haare, das Gesicht ist rot und blau bemalt. Ein anderes steckt in einem Katzenkostüm. Kostüm? Nein, darüber will ich jetzt nicht nachdenken, das zerstört nur die Illusion. Die Außerirdischen sehen verblüffend monstermäßig aus, und sie scheinen sich zu fürchten. Eins wimmert in einem hohen, langgezogenen Ton, und als die Wächter es auf die Tribüne führen, erhasche ich einen Blick auf schmutzige nackte Füße.

»Die rote Gruppe! Wo seid ihr denn?«

Endlich treten ein paar Teenies vor. Sie kichern die ganze Zeit vor Verlegenheit. »Unsere Gruppenleiter sind weg!«

»Ja, aber ihr seid ja da, oder? Könnt ihr zu den Einheimischen Kontakt aufnehmen?«

»Äh.« Ein Mädchen mit kurzen dunklen Haaren schiebt sich in den Vordergrund. »Wir kommen in friedlicher Absicht.«

Allgemeines Gelächter.

»Warum sind die dann gefesselt?«

Die Monster brummen etwas.

»Siehst du das Fußkettchen?«, flüstert Tabita neben mir. »Das ist Bekka. In dem Kartoffelsack und mit der Perücke. Ist mir doch gleich aufgefallen, dass die nicht im Zelt war, als wir aufgewacht sind.«

Die Mitglieder der Friedensgruppe zeigen ihre unbewaffneten Hände vor. Dann wollen sie ein paar Geschenke überreichen, scheitern aber daran, dass die Monster gefesselt sind und die Wächter die Stricke nicht abwickeln wollen.

»Die entwischen uns doch gleich wieder!«

»Sie sind harmlos, oder?«

»Gar nicht wahr. Die haben versucht, die Küche zu überfallen und die Toast-brote fürs Frühstück morgen zu klauen!«

»Sie haben Hunger. Wir müssen ihnen was zu essen anbieten!«

Während die Diskussion entbrennt, habe ich plötzlich das Gefühl, dass ich beobachtet werde, und drehe mich um. Es ist zu dunkel, um richtig etwas zu erkennen. Die Scheinwerfer oben auf der Bühne werfen tiefschwarze Schatten.

Dort hinten, zwischen den Zelten, steht jemand.

Die Menge bewegt sich, der Lichtstrahl fällt weit und silbern auf das niedergetrampelte Gras.

Ich erkenne ihn. Das ist doch …
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… Tom!

Ein Junge, der hier nichts zu suchen hat, großgewachsen, schwarze Locken, und obwohl der Lichtschein mir nicht alle Einzelheiten enthüllt, weiß ich, dass er blaue Augen hat und ein unnachahmlich süßes Lächeln.

In diesem Moment kommt es mir vor, als wäre Tom der Außerirdische. Schließlich sind wir die Wissenschaftler, die den neuen Planeten erforschen, und er gehört nicht zum Camp. Er ist wie ein Fremder, der aus dem Wald gekommen ist, ein Einheimischer.

So sehr hat mich diese ganze Campgeschichte schon mitgerissen, dass ich das hier für die echte Welt halte.

Aber während ich auf Tom zugehe, wird mir wieder bewusst, wie wir auf Beobachter wirken müssen. Komplett gaga!

»Hey, was machst du denn hier?«

Tom hat die Daumen in seinen Gürtel gehakt. Er steht lässig da, und doch klingt er enttäuscht, als er sagt: »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Messie.«

Da falle ich ihm um den Hals. »Es tut mir leid. Ich konnte dir nicht Bescheid sagen. Die sind hier total streng, was Handys angeht.« Ich merke, dass ich plappere, und stelle rasch die viel wichtigere Frage: »Wie geht es dir?«

Er hat die Arme um mich gelegt und drückt mich fest an sich. Sein Herz hämmert wild. Dann zieht er mich fort, zwischen den Zelten hindurch, zum Wald hin, wo er mich küssen will. Mich interessiert jedoch erst mal, wieso er plötzlich im Lager aufgetaucht ist.

»Ich bin gestern Abend angekommen«, erklärt Tom. »Und weil das hier so ein großes Gelände ist und ich nicht wusste, wie ich dich finden sollte, hab ich im Auto geschlafen. Bis dieser Krach mich geweckt hat. Was war das überhaupt?«

»Ein Angriff.« Mir ist jetzt wirklich nicht danach, über Außerirdische zu reden. »Du bist die ganze Strecke mit dem Auto hergekommen? Allein?« Ich kann es nicht fassen. Wieso bringt er sich in solche Gefahr? Ist ihm sein Leben nichts wert? Oder das der anderen Leute auf der Straße? »Was, wenn du einen Anfall gehabt hättest?«

»Ist aber nicht passiert«, meint Tom. »Mach dir doch nicht so viele Gedanken.«

Er zieht mich weiter in den Wald hinein. Unter den Bäumen ist es so dunkel, dass man kaum sieht, wo man hintritt. Ich drehe mich um. Das Zeltlager liegt in einer Senke und von hier aus hat man einen guten Überblick. Offenbar haben die Kids von der roten Gruppe Fortschritte gemacht, was die Verständigung mit den Monstern angeht, denn nun tanzen alle wild auf der Bühne herum. Die Lagerfeuer werden wieder entzündet, jemand spielt Gitarre.

»Es ist mitten in der Nacht«, sagt er. »Kommt ihr überhaupt zum Schlafen?«

Ich will ihm erzählen, dass das nicht jede Nacht so ist, dass ich mir sogar fast wieder angewöhnt habe, im Dunkeln zu schlafen, während Tabita neben mir atmet. Aber ich schweige. In meiner Brust ist ein komischer dumpfer Schmerz, weil es mich dorthin zieht, wo die anderen sind, und weil ich gleichzeitig hier bei Tom sein möchte.

»Mein Auto steht da hinten auf dem Parkplatz. Irgendwo hier müsste der Weg sein. Kommst du?«

»Man wird uns vermissen«, sage ich, und Tom sagt: »Das glaube ich nicht, nicht in so einer Nacht«, und dann raschelt es plötzlich hinter uns und etwas Helles taucht aus der Dunkelheit auf. Es ist klein und schnauft und stöhnt, und ich erkenne helles Haar und ein weißlich schimmerndes Nachthemd, das bei Tageslicht rosa ist. Es sieht aus wie ein kleines Gespenst.

»Hier«, zischt eine Stimme, die mir allzu vertraut ist. »Hier sind sie lang. Jetzt mach doch was.«

»Was denn?«, fragt eine andere Stimme.

Dann leuchtet uns plötzlich der Kegel einer Taschenlampe ins Gesicht.

»Eine Entführung«, stellt Daniel trocken fest. »Wir hätten die Wächter mitnehmen sollen.«

Sie waren einmal beinahe so etwas wie Freunde, Tom und Daniel. Wenn ich nicht gewesen wäre, könnten sie es auch heute noch sein. Manchmal kommt es mir vor, als würde ich alles zerstören, was ich anfasse.

»Hi, Tabita«, sagt Tom, er klingt leicht genervt. »Habt ihr uns verfolgt?«

»Ich hab gesehen, wie ihr weggegangen seid«, erklärt Tabita, »und hab Daniel geholt. Das kannst du nicht machen, Miri. Die schmeißen dich raus, wenn du dich nachts mit deinem Freund triffst. Er darf gar nicht hier sein.«

»Soll das heißen, du willst mich verpetzen?«, frage ich.

Daniel leuchtet uns nicht mehr direkt an. Das Licht wandert über den Boden, über Erde, trockene Blätter, Unkraut. Richtig, da vorne ist der Trampelpfad zum Parkplatz.

»Die schicken dich nach Hause, wenn du einfach abhaust«, warnt Tabita. »Dann muss Papa dich abholen. Was meinst du, wie sauer der sein wird?!«

»Ich habe nicht vor, abzuhauen.« Es frustriert mich, dass sie sich überall einmischen muss. Natürlich hatte ich nicht vor, mit Tom zusammen durchzubrennen. »Wir wollten uns nur ungestört unterhalten.«

In diesem Moment wird mir erst bewusst, wie wenig ich anhabe. Nur einen Shorty. Da hinten läuft die Pyjamaparty, aber hier am Waldrand ist es nur peinlich, einen Schlafanzug anzuhaben.

»Jetzt sag doch was, Daniel«, drängt Tabita.

Daniel ist das alles sichtlich unangenehm. »Ich bin Mitarbeiter, ich hab die Verantwortung. Du kannst nicht mitten in der Nacht vom Gelände.«

»Hey, komm«, protestiert Tom, »das ist jetzt echt kleinlich.« Er legt den Arm um meine Schultern. »Lass uns einfach gehen, Messie. Das ist doch alles Kinderkram hier. Wenn die dich sowieso rausschmeißen, können wir auch nach Hause fahren.«

»Sag es ihr«, flüstert Tabita.

Daniel steht stumm da, deshalb hake ich nach. »Was soll er mir sagen?«

»Ich hab’s Daniel erzählt«, erklärt Tabita. »Dass Tom doch so krank ist und du Mitleid mit ihm hast und so.«

»Das müssen wir uns nicht anhören.« Tom legt mir den Arm um die Taille und schiebt mich weiter.

»Ich wollte es nicht verraten, ehrlich!«, ruft sie laut. »Aber er hat doch gehört, wie ich Bekka wegen der Glatze gefragt habe. Er wollte nur wissen, wer Krebs hat. Und weißt du was? Niemand! Überhaupt niemand! Tom ist gar nicht krank! Sag’s ihr doch endlich, Daniel!«

Tom schiebt, aber ich stemme die Füße in den Boden. Er hat Schuhe an, ich nicht, deshalb ist das gar nicht so leicht. »Was?«

Daniel räuspert sich. »Ich hab ein paar Anrufe gemacht.«

»Wir haben hier doch gar keine Handys!«, schreie ich.

»Ich hab ein paar Regeln verletzt«, gibt er zu. Der Strahl der Taschenlampe zuckt über Baumstämme und Gestrüpp. Etwas raschelt im Gebüsch, vielleicht eine Maus, und flieht hastig. »Deine Schwester kann sehr hartnäckig sein. Außerdem hab ich Tom noch im Baumarkt getroffen, bevor ich umgezogen bin, daher kam es mir gleich komisch vor, dass er so krank sein soll.«

»Im Baumarkt?«, frage ich verwirrt.

»Ja, er hat da gearbeitet, wusstest du das nicht?«

»Spionierst du mir etwa nach?«, ruft Tom böse. »Wozu? Um sie für dich zu haben? Du willst sie doch gar nicht. Also was soll das?«

»Ich habe mich erkundigt«, fährt Daniel fort, »bei unseren Freunden. Basti weiß von nichts, von den anderen Jungs gehen auch alle davon aus, dass es dir gut geht.«

»Glaubst du, denen hätte ich das gesagt?«

»Dann habe ich deine Mutter angerufen. Die ist aus allen Wolken gefallen, als ich sie gebeten habe, dir gute Besserung auszurichten. Du bist also todkrank, Tom, und nicht einmal deine Mutter weiß Bescheid?«

Tom hält mich nicht fest, als ich seinen Arm von meiner Hüfte entferne. »Was?«, frage ich leise.

»Sag’s ihr«, befiehlt Tabita.

»Tom?«

Tom schweigt.

Daniel zupft Tabita am Ärmel. »Komm«, sagt er leise. »Das müssen sie untereinander ausmachen.«

Ich warte, bis das Geräusch ihrer Schritte sich entfernt hat. Dann erst kann ich sprechen. »Du hast mich angelogen?«

»Ach, komm, Messie«, sagt Tom. »Das hast du dir doch längst gedacht, oder?«

»Nein, habe ich nicht. Du bist ja echt krank!« Ich stoße ihn weg, so heftig ich kann, aber Tom greift nach meiner Hand und hält mich fest.

»Messie! Jetzt hör mir doch zu.« Er will mich an sich ziehen, mich küssen, aber ich winde mich aus seiner Umarmung. »Ich hätte es dir gesagt. Ich wollte es, deshalb bin ich doch hergekommen, ehrlich! Hör mir zu!«

Ich möchte ihn schlagen. Ihn in die Dornen schubsen. Ich will ihm so weh tun, dass mir übel ist von dem Verlangen, ihn leiden zu lassen.

»Du bist zu mir gekommen, weil du dachtest, ich sei krank«, meint er. »Also hab ich dich in dem Glauben gelassen. Aber ist das so schlimm? Manchmal braucht man einen kleinen Schrecken, um seine eigenen Gefühle zu verstehen. Kennst du das nicht? Wenn man sich fragt, was man tun würde, wenn man nur noch einen Tag zu leben hätte. Dann erkennt man erst, was einem wirklich wichtig ist. Und ich weiß jetzt: Wenn ich nur noch wenig Zeit hätte, dann würde ich sie mit dir verbringen wollen. Das ist mir klar geworden. Dir doch auch, oder? Wenn man weiß, dass einer von uns jederzeit sterben könnte, dann weiß man plötzlich, wen man liebt.«

Seine Worte rauschen an mir vorbei. Er hat mich belogen. Er ist gar nicht krank. Er hat ja auch nie krank gewirkt. Doch, einmal, als wir zusammen im Bett gelandet sind. Beinahe hätte ich mit ihm geschlafen! Das war wirklich knapp.

»Jetzt beruhige dich doch«, meint Tom. »Es war nicht ganz fair, aber es hat uns wieder zusammengebracht. Du warst doch nicht aus Mitleid bei mir.«

»Und wenn?«

»Das kam mir aber nicht so vor. Ich hab dir nur gezeigt, was passieren kann, wenn man sich trennt. Der andere könnte sterben. Also bist du zurück zu mir.«

Er redet. Rechtfertigt sich. Ich denke nur: So ein Lügner. Er hat mir die ganze Zeit etwas vorgemacht, mit meinen Gefühlen gespielt. Ich war vielleicht nicht aus Mitleid mit ihm zusammen, aber … aber vielleicht doch. Vielleicht, weil ich dachte, dass unsere gemeinsame Zeit sowieso bald vorüber ist. Ich wollte einem Todkranken nicht das Herz brechen.

Es einem Lügner zu brechen, das ist etwas völlig anderes.

»Ich muss gehen«, sage ich, wende mich ab, schüttele seine Hand ab.

»Ich bin extra den langen Weg hergefahren!«, ruft er, wütend und enttäuscht. »Und jetzt tu doch nicht so, als würdest du immer und überall die Wahrheit sagen!«

Ich mochte Tom schon immer. Schon ganz lange.

Aber habe ich ihn jemals geliebt? Vielleicht könnte ich ihm verzeihen, wenn ich ihn wirklich lieben würde.

Auf einmal fange ich an zu lachen.

»Was ist denn jetzt los?«, ruft er mir nach. »Warum lachst du? Bist du jetzt völlig durchgedreht?«

»Das ist ein Insider«, murmele ich. »Würdest du doch nicht verstehen.«

Ich habe Gott angefleht, Tom gesund zu machen.

Hier ist er, gesund und munter. Warum sollte ich nicht lachen, wenn mal wieder eine völlig verkorkste Gebetserhörung eintritt?

Lachend renne ich zurück zu den Zelten, zu den Lagerfeuern. Die Monster haben ihre Masken inzwischen verloren. In den dicken braunen Pelz gehüllt sitzt Jannik an einem der Feuer und röstet sich einen Marshmallow. Jannik, der Lagerchef. Ich muss schon wieder kichern, und dass mich ein paar Leute besorgt mustern, kümmert mich nicht.

»Miri!« Tabita winkt. Sie steht am Feuer, einen langen Stock mit gleich mehreren Marshmallows in der Hand. Justus und Jeremy kabbeln sich um einen weiteren weißen Schaumkloß, der zischend im Feuer landet. »Willst du auch einen?«

Ich werfe einen Blick zurück zum Wald, der hinter den Zelten in der Dunkelheit liegt. Ob Tom wohl noch da steht und sich danach sehnt, herzukommen und dabei zu sein? Nein, dazu fühlt er sich zu erwachsen.

Nun weiß ich, wie es ist, einen Lügner zu lieben. Ihn so gern zu haben, dass es einem das Herz zerreißt.

Jetzt kenne ich die Wahrheit: dass es möglich ist, einen Lügner zu lieben, aber dass es unmöglich ist, mit ihm zusammen zu sein.

Der Marshmallow ist so heiß, dass ich mir die Zunge verbrenne. »Scheiße!«

Tabita duckt sich, als erwarte sie einen Angriff.

»Weißt du es schon lange?«, frage ich schließlich.

»Geht so«, meint sie. »Ich hab gleich zu Anfang mit Daniel gesprochen und ihn gebeten, ein bisschen nachzuforschen.«

»Und das hat er einfach so gemacht?«

Ich kann Daniel nirgends entdecken, was vielleicht auch ganz gut ist. Es wäre mir lieber, wenn er nie erfahren hätte, dass ich mich gleich auf Tom gestürzt habe, sobald er zu seiner Schwester gezogen ist. Kaum hat er mir den Rücken zugedreht, ist genau das passiert, was er mir immer vorgeworfen hat. Und Toms Krankheit … Als Mandy mich belogen hat, um mir die Prüfung zu versauen, hat sie natürlich nicht ahnen können, was aus ihrer Lüge wird. Dass Tom die Gelegenheit sofort nutzt und begeistert mitspielt. Ich denke an Mandys Gesicht bei der Abschlussparty, an ihr Entsetzen. Nein, uns wieder zusammenzubringen, das hat sie garantiert nicht geplant. Aber kann ich wirklich ihr die Schuld geben? Vielleicht habe ich die Wahrheit geahnt und sie nur nicht an mich herangelassen.

»Noch ein Marshmallow?« Tabitas Hände sind mit geschmolzenen Schaumgummifäden verklebt. »Die sind gut, was? Es gibt doch nichts Besseres als eine Sommernacht am Lagerfeuer.«

»Mit lauter Verrückten«, ergänze ich nach einem kurzen Blick in die Runde. »Wenn sogar der Chef hier ein Außerirdischer ist, kann es ja eigentlich nicht mehr schlimmer kommen.« Ich hebe den Stock in die Höhe. »Auf die Gesundheit.«

»Amen«, sagt Tabita und fängt an zu kichern. »Der arme Tom. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als die Geschichte aufgeflogen ist.«

»Ich war dabei, Schwesterherz. Ich hab sein Gesicht gesehen.«

Und dann lachen wir beide los. Wir lachen wie die Irren, bis uns der Bauch wehtut.

 

Es ist merkwürdig, nichts zu fühlen.

Früher hatte ich Angst vor dem Schmerz. Jetzt fürchte ich nicht einmal mehr den Tod.

Der Tag kommt näher. Es ist, als würde ich in einem Adventskalender ein Türchen nach dem anderen öffnen.

Noch zehn Tage bis zur Bescherung.

Noch neun.

Noch vier.

Ich kann beinahe schon die Umrisse der Tür sehen.

Mich kümmert nicht, dass ich nicht weiß, was dahinter ist. Nur ein einziges Gefühl breitet sich in mir aus, so ungewohnt, dass ich es kaum wiedererkenne. Ich habe nicht gewusst, dass es das noch gibt: Hoffnung.

Hoffnung, dass es bald ein Ende hat.

Wenn er kommt, um mich zu holen, werde ich nicht mehr hier sein.
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An diesem Nachmittag schicken Bekka und Raff uns wieder in den Wald. Wir sind jetzt schon recht erfahrene Forscher und sollen uns wieder um die Beschaffung von Nahrungsmitteln kümmern und später – wie könnte es auch anders sein? – in der Küche mithelfen.

»Echte Wissenschaftler hätten dafür bestimmt Personal«, meint Justus. »Warum habt ihr keine Sklavengruppe gegründet?«

»Haha«, sagt Bekka. »Hier ist dein Eimerchen, Kleiner.«

»Wie bitte?« Justus wirft Tabita einen Blick zu; offenbar ist ihm wichtig, dass sie zuhört. »Ich bin kein Kleiner. Ich bin Dr. Schorn Stein.«

Oha. Der Zwerg will bei dem Namensspielchen mitmachen? Dass Raphael und Tabita bei jedem Zusammentreffen mit komischen Namen um sich werfen, hat offenbar seine Fantasie angeregt.

»Äh«, wendet meine Schwester ein. »Du hast offensichtlich nicht kapiert, wie das geht. Schorn ist kein Name.«

»Ist es doch«, widerspricht Justus. »Es geht nicht darum, wie was geschrieben wird, oder? Shaun das Schaf. Schorn Stein. Alles klar?«

Tabita verdreht die Augen, aber Raphael schlägt dem Jungen auf die Schulter. »Das ist dein Ritterschlag, Dr. Axel Höhle«, verkündet er.

»Schorn Stein gefällt mir irgendwie besser«, murmelt Justus, aber da werden wir schon in die Wildnis entlassen.

Hoffnungsvoll besuche ich wieder meine Brombeerhecke am Weg, denn nun müssten die unreifen Beeren vom letzten Mal tiefschwarz sein, sodass ich eine schöne Menge mitbringen kann. Mittlerweile fühlt sich dieser Wald schon beinahe wie ein Zuhause an. Während ich so vor mich hin pflücke und mir ab und zu die Finger ablecke, damit mir der dunkle Beerensaft nicht die Klamotten ruiniert, denke ich darüber nach, dass ich zur Zeit Single bin. Seltsam, wie wenig mir das ausmacht. So jemand wie Winzling Justus, der meint, unbedingt eine Freundin haben zu müssen, tut mir beinahe leid. Saskia verdirbt sich selbst die Ferien, indem sie ständig ihrem geliebten Joschi hinterherschmachtet, der viel lieber mit den anderen Jungs loszieht, um im Wald mit Stöcken zu spielen oder sonst was Kindisches. Mit uns anderen Mädchen redet sie kaum.

Eigentlich müsste ich mich viel mehr über Tom ärgern. Über seine Lügen. Warum bin ich nicht am Boden zerstört? Keine Ahnung. Hier im Camp kommt mir mein normales Leben so weit entfernt vor. Ich mag gar nicht daran denken, dass es in wenigen Tagen wieder mit dem Alltag losgeht. Mir ist, als müssten wir tatsächlich in ein Raumschiff steigen und zurück zur alten Erde düsen – wo mich alles erwartet, was ich gerade nicht gebrauchen kann. Leere Tage, die ich füllen muss, indem ich mir einen detaillierten Stundenplan bastle. Aber das krieg ich hin. Ich werde Rosi und Sonja anrufen und mich mit ihnen treffen. Und Tine will ich auch besuchen. Ja, möglicherweise wird es gar nicht so schlimm. Wenn Tom mich abends nicht mehr abholt, könnte ich vielleicht mal mit Rosi tanzen gehen.

So, mein Eimer ist voll, meine Finger lila, leider habe ich keinen Spiegel, um mein Gesicht zu überprüfen, aber es würde mich nicht wundern, wenn ich um die Mundwinkel etwas verfärbt bin. Jedenfalls scheint mein Anblick Daniel zu amüsieren, als ich wieder bei den Zelten der blauen Gruppe erscheine. Bestimmt habe ich auch noch schwarze Zähne und sehe aus, als hätte ich in Rote Bete gebissen.

»Hallo Ute Nsilien«, grüßt Raphael, der gerade dabei zusieht, wie Matze und zwei von den Jungs – Kilian aus dem größeren Zelt und Schnarch-Justus – unseren Gruppenkühlschrank untersuchen.

Ich liefere die Beeren in der Küche ab, hole mir eine neue Wasserflasche und stelle mich zu den anderen, die wortreich den Verlust unserer Getränkekühlanlage bedauern. Ein Kühlschrank im Sommercamp »Neue Erde« besteht aus einem Loch, das man mit Folie verkleidet und mit Wasser füllt. Das hält die Flaschen schön kühl. Sollte es jedenfalls. Leider ist das Wasser versickert und hat das nette Loch in einen Sumpf verwandelt.

»Nichts zu machen«, entscheidet Matze. »Müssen wir ganz neu graben.«

Justus sieht das Ganze positiv. Er schlüpft aus den Sandalen und steckt gleich die Füße in die Brühe.

»Iiih, nimmst du ein Schlammbad?« Tabita ist mit ihrem Beereneimer neben mir aufgetaucht. Wetten, das ist der Grund, warum Justus das hier macht? Jeremy ist nirgends zu sehen, also kann er nach Herzenslust versuchen, Tabita zu imponieren.

»Alle Mann an die Arbeit«, bestimmt Matze. »Ein neuer Kühlschrank muss her! Wir Mitarbeiter müssen noch was besprechen, also ist das jetzt eure Aufgabe.«

Wir werden also nicht dafür belohnt, dass wir schneller gepflückt oder uns die besseren Stellen gemerkt haben, sondern – die neue Welt ist genauso ungerecht wie die alte – müssen zusätzliche Arbeit leisten.

»Lohnt sich das überhaupt noch?«, grummelt Kilian, der die Schaufeln anschleppt. »In drei Tagen werden wir schon abgeholt.«

»Aber wenn die Chefs meinen, wir brauchten für die kurze Zeit einen Kühlschrank, bitte schön, dann sollen die Chefs ihren neuen Kühlschrank eben kriegen«, sagt Tabita.

»Da werden sich die anderen freuen, wenn sie aus dem Wald wiederkommen, gell?«, meint Justus.

Abwechselnd schaufeln wir den Schlamm aus der Grube, bis wir beinahe am ganzen Körper so aussehen wie Justus‘ Füße. Nun noch eine neue Folie in die Vertiefung, und dann aus den Waschräumen kaltes Wasser holen. Wir spülen die verdreckten Flaschen ab und betten sie in den neuen Kühlschrank.

Ermattet liegen wir im Gras herum, die beiden Jungs, Tabita und ich, bis Raphael und Daniel sich dazu bequemen, das Mitarbeiterzelt zu verlassen und unser Werk zu inspizieren.

»Wunderbar«, erklären beide einstimmig. »Erlaubnis zum Duschen erteilt.«

Justus steckt einfach den Kopf ins kalte Wasser. Als er auch noch seine Füße eintauchen will, packt Tabita ihn am T-Shirt und reißt ihn von der Grube weg.

»Füße gehören nicht in den Kühlschrank!«

»Sie hat mich angefasst!«, schreit Justus außer sich. »Sie liebt mich!«

Hitze ist schlecht fürs Gehirn, sagte ich das schon? Wir gehen duschen. Und umziehen sollten wir uns auch, sonst glaubt noch wer, wir hätten hier Schlammcatchen veranstaltet.

Das kühle Wasser tut unglaublich gut. Meine Hände scheinen allerdings dauerhaft lila gefärbt zu sein. Von den anderen Mädels ist immer noch keine zu sehen, was bedeutet, dass wir nach dem Duschen das Zelt für uns alleine haben.

Hier drinnen herrscht eine drückende Hitze, trotzdem strecke ich mich lang auf der Luftmatratze aus und stecke die Fingerspitzen unters Kopfende. Genau hier zwischen Zeltwand und Luftmatratze müsste mein Buch liegen. Mein Tagebuch. Ja, ich hab tatsächlich wieder damit angefangen, auch wenn ich nicht viel reingeschrieben habe. Die Worte weichen mir aus, wenn ich das, was ich fühle, aufschreiben will. Sie sind wie Fische, die wegflitzen, sobald man die Hände in den Bach taucht und nach ihnen hascht.

Meine Gedanken über die Blumen, die im Schatten wachsen, sind jetzt noch ganz klar, aber sobald ich sie formulieren will, werden sie voraussichtlich seltsam nebulös werden.

Wo ist mein Buch? Ist es womöglich unter die Luftmatratze gerutscht? Ich taste über die Plane, und da ist etwas, ich kann es fühlen. Nur … es ist darunter. Unter unserer Bodenplane.

»Suchst du das?« Tabita reicht mir mein Tagebuch.

»Hast du …?« Ich bin entsetzt.

»Nein, ehrlich. Ich habe es nur etwas tiefer unter die Matratze geschoben, damit es keiner von den anderen findet. – Was ist?«

»Da ist etwas«, murmele ich. »Unter der Plane. Wahrscheinlich die Gebrauchsanweisung zum Zeltaufbau.«

Aber da ist Tabita schon neben mir und tastet die eckigen Umrisse nach. »Noch ein Buch? Ich geh mal gucken.«

Schon ist sie draußen. »Klopf gegen die Wand, damit ich die Stelle finde!«

Neugier, dein Name sei Tabita Weynard.

»Hier.«

Unsere Finger begegnen sich. Ihre legen sich um den Gegenstand, den ich gefunden habe. Gleich darauf schlüpft sie wieder ins Zelt, das Gesicht vor Aufregung gerötet.

»Noch ein Tagebuch!«, erklärt sie strahlend.

»Im Ernst?« Offenbar führt hier jeder eins. »Leg das wieder zurück.«

»Aber …«

»Hör mal«, sage ich streng, »das macht man nicht, klar? Leg es weg.«

»Wenigstens gucken, wem es gehört. Das darf ich doch wenigstens, oder? Ich sag’s auch nicht weiter.«

Sie setzt ihren Ich-bin-der-Gestiefelte-Kater-und-gaaaanz-lieb-Blick auf.

»Untersteh dich, mehr zu lesen.« Ich bin hier die große Schwester, klar? »Nur einen Blick auf die erste Seite. Mehr nicht. Ehrenwort?«

»Ehrenwort«, nuschelt Tabita und schlägt das Buch auf. »Hier steht aber kein Name.«

Bevor ich dazwischengehen kann, blättert sie sich schon durch die Seiten. Ihr Mangel an Respekt vor der Intimsphäre anderer Leute ist echt besorgniserregend.

»Ich hab’s gefunden«, erinnere ich sie, »und du legst es weg. Auf der Stelle. Du hast es versprochen.«

»Ja, aber …« Sie starrt auf eine Seite. Die Schrift ist klein und eng. Vielleicht ist das Saskias Buch. Ich habe sie schon lange nicht mehr beim Schreiben erwischt. Vermutlich traut sie keinem hier im Zelt und hat es deshalb außerhalb versteckt.

»Miri«, sagt Tabita. Etwas an ihrer Stimme hat sich verändert. »Miri, das … das ist echt komisch.«

»Was denn?« Mittlerweile sind wir an komische Schriftstücke gewöhnt, schließlich haben wir unlängst die Briefe eines durchgeknallten Verliebten entdeckt und gelesen. »Was?«, frage ich noch einmal, während die Angst mir die Knöchel hochkrabbelt.

»Hier«, sagt sie und reicht mir das fremde Tagebuch.

Meine Augen fliegen über die Worte, dann bleiben sie daran hängen. Ich erschrecke, denn ich sehe.

Ich sehe.

»Vielleicht ist das ein Scherz«, flüstert Tabita.

Ich glaube nicht, dass es einer ist. Niemand scherzt in seinem eigenen Tagebuch. Wir lesen die Aufzeichnungen einer Person, die sich umbringen will.

Sie schreibt kein Datum an den Rand. Aber hier steht es: Der Countdown läuft.

In neun Tagen, in vier, in drei.

In drei Tagen ist das Camp zu Ende. In drei Tagen werden wir abgeholt. In drei Tagen will dieses Mädchen tot sein.

»Wem gehört das Buch?« Tabita nimmt mir das Fundstück wieder aus der Hand und blättert sich hindurch. »Kein Name. Kein Hinweis. Wir müssen die anderen irgendwie dazu kriegen, etwas aufzuschreiben, damit wir die Schrift vergleichen können. Vielleicht beim Bibelthema?«

Meine Gedanken sind wie ein Ventilator. Sie drehen sich so schnell, dass mir schwindlig wird, erzeugen viel Wind, aber sie führen nirgendwo hin.

Ich wünschte, ich hätte dieses blöde Buch nie gefunden. Ich wünschte, Tabita hätte sich nicht die Mühe gemacht, es aus dem Versteck zu holen. Und nie hineingesehen! Mehr als alles wünschte ich, dies wäre nicht mein Problem.

Aber ich habe es gefunden, Tabita hat es geholt, hat darin gelesen, und nun können wir nichts davon wieder ungeschehen machen. Wir können uns nicht noch einmal umziehen und damit das Wissen abstreifen wie ein schlammbespritztes T-Shirt.

Wir wissen es, und daraus gibt es kein Entkommen.

Eine von uns will sterben.

Wer?

»Saskia hat Tagebuch geführt«, sage ich leise.

Hat sie Liebeskummer? Ist das der Grund? Um zu wissen, worum es geht, müsste ich es gründlich lesen, nicht nur die letzte Seite. Will ich in den Geheimnissen eines anderen herumwühlen? Darf ich das überhaupt?

Tabita späht aus dem Zelt. »Die anderen sind immer noch im Wald. Scheiße, was machen wir denn bloß? Sollen wir Saskia einfach fragen?« Sie beugt sich über Saskias Matratze, schaut darunter. »Wenn ich noch ein Tagebuch finden würde, wäre klar, dass dieses nicht ihres ist.«

»Und, ist da eins?«

»Nö. Soll ich ihren Rucksack durchsuchen?«

Tabita bringt es fertig und tut es. Ich kann sie gerade noch so stoppen. »Und wenn jemand reinkommt?«, herrsche ich sie an.

»Na und? Dann sage ich, wie es ist!«

Sie faucht mich an, aber mir entgeht nicht, wie blass sie ist, trotz der Hitze, der drückenden Luft. Wie ihre Hände zittern. Tabita weiß nicht, was sie tun soll. Kein Wunder, mir geht es genauso.

»Welche Farbe hat Saskias Tagebuch?«, fragt sie schließlich.

»Keine Ahnung.« Das Buch in meinen Händen ist schlicht und schwarz. Kein neckischer Umschlag mit Herzchen oder Blümchen. Keine Lesebändchen, nix mit rosa. Der dunkle Einband passt perfekt zu den düsteren Worten darin.

»Wir müssen Bekka Bescheid sagen. Sie ist die Gruppenleiterin.« Gleichzeitig denke ich: Und wenn es Bekka selber ist? Bekka ist die Einzige, die immer schwarz trägt. Zu Bekka würde dieses schwarze Buch am besten passen. Aber es kann doch nicht ausgerechnet unsere Zeltmutter sein, oder? Sie ist diejenige, die sich um die Kids kümmern muss, und das würde sie ja wohl nicht machen, wenn sie selbst derbe Probleme hätte. Oder?

Oder?

»Und dann?«, fragt Tabita, die nichts von meinen Gedankengängen ahnt. »Soll Bekka bei der Gruppenrunde fragen, ob sich jemand von uns umbringen will?«

Bekka ist toll, aber ich fürchte, wenn sie nicht selbst die Schreiberin ist, wird sie genauso ratlos sein wie wir. Es wäre hilfreicher, wenn wir erst herauskriegen könnten, wem das Buch gehört. Dann können wir immer noch Bekka darum bitten, sich um dieses Mädchen zu kümmern.

Ich winde mich durch den Zeltvorhang nach draußen, das Buch in den Händen, um eine nach der anderen zu fragen, ob es ihr gehört. Nicht, dass ich mich um den Job reiße, aber irgendjemand muss es wohl machen, und Tabita ist wie gelähmt vor Schreck. Kann ich ihr nicht verdenken.

Doch von den anderen Mädels der blauen Gruppe ist immer noch niemand aufgetaucht. Mark und Jeremy sitzen auf einem der Baumstämme an unserem Lagerfeuerplatz und spielen Stein, Schere, Papier.

Keine Mädchen. Das ist seltsam. So lange pflückt doch niemand Beeren, oder? Sind sie irgendwie verloren gegangen?

Kälte schleicht über meinen Rücken, Angst schlingt sich wie eine Schlange um meine Wirbelsäule. Hat jemand sie entführt?

Das ist immer das Erste, was ich denke. Oh Mann, ich bin so berechenbar. Dabei können tausend Sachen passiert sein, unter anderem die, dass die anderen ihren Spaß haben, statt frühzeitig ins Lager zurückzukehren und zu weiteren Arbeiten wie Kühlschrank-Ausgrabungen verdonnert zu werden.

»Ist denn keiner da?«, fragt Tabita hinter mir.

»Nein«, sage ich langsam.

Dieses nagende Gefühl! Ich werde es einfach nicht los.

»Hier.« Ich drücke ihr das Tagebuch in die Hand. »Leg es weg. Ich schau mal lieber nach.«
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Alles ist still, als ich zwischen den Zelten hindurchrenne, zum Wald, zur Lichtung. Das Sonnenlicht fällt durch die grünen Blätter wie ein Wasserfall, die Luft ist erfüllt vom Duft nach Erde und Blättern und Süße. Die vielen Bäume verdecken die Sicht, sie bilden ein Labyrinth. Ein Mückenschwarm tanzt im Licht, sirrend braust etwas direkt auf mich zu. Als ich die Angreifer wegschlage, höre ich von irgendwoher Stimmen und Gelächter.

In diesem Moment hasse ich den Wald. Er ist wie eine Wand zwischen mir und den anderen, er verbirgt sie vor mir. Alles ist ein einziger riesiger Spielplatz, ein Versteck; ich bin draußen in der Natur, aber genauso gut könnte ich mich in einem riesigen Haus voller Zimmer befinden. Tausend Türen, tausend Richtungen.

Und ich weiß nicht, wohin.

Über mir hämmert ein Specht. Während ich lausche, fällt mir auf, wie viele unterschiedliche Vögel in den Zweigen sitzen oder herumhüpfen. Manche pfeifen schrill, andere zwitschern so zaghaft, als wären sie nicht ganz sicher, ob es gut klingt. Immer wieder fliegt einer auf und sucht sich einen neuen Baum. Mein Blick folgt einer Meise und siehe da: dort ist jemand. Da vorne. Ich sehe, ähm, Beine? Nackte Füße, stolpere drauflos und stehe vor Jenny, die an einen Baum gelehnt im Gras sitzt und liest.

»Hey!«

Jenny zuckt zusammen. Sie ist so in die Geschichte vertieft, dass sie mich überhaupt nicht gehört hat. Fragend blickt sie mich an.

»Hast du nichts gepflückt?«, schnauze ich sie an. Es kommt heftiger heraus, als ich wollte.

Jenny zuckt mit Achseln und widmet sich wieder ihrem Roman.

Frechheit, so was.

»Hast du die anderen gesehen?« Ich bemühe mich, netter zu klingen, als ich mich fühle. Mein Herz hämmert immer noch vor Sorge, die sich einfach nicht abschütteln lässt. Es ist so einsam hier. Jemand könnte kommen und eins dieser Mädchen mitnehmen. Oh Gott, vielleicht ist es schon passiert! »Wo sind sie?«, schreie ich das einzige Mädchen in Reichweite an. Ich bin so ein Freak. Sofort tut es mir fürchterlich leid.

Jenny erschrickt. »Da … da hinten, glaube ich.«

Sie zeigt irgendwo zwischen die Bäume.

Mein Ausbruch hat die Vögel aufgescheucht. Wieder höre ich Gelächter.

Na schön. Wenn ihr es nicht anders wollt. Euch find ich schon.

Das Lachen scheint von allen Seiten zu kommen, aber während ich durch den Wald irre, wird es endlich lauter. Ich bin auf dem richtigen Weg, und schließlich sehe ich sogar bunte Kleidungsstücke zwischen dem Grün aufleuchten.

»Hallo? Seid ihr da?«

Schrilles Kichern antwortet mir.

Ich bin regelrecht wütend, als ich auch noch durch ein Brennnesselgestrüpp stapfe und mir der brennende Schmerz die Waden hochschießt.

»Seid ihr verrückt?«

Es sind die Trullas. Blondes Haar glänzt im Sonnenschein. Umgekippte Eimer liegen auf dem Boden, rote und schwarze Beeren sind auf die Erde gerollt. Trulla Nummer eins stößt ein irres Gegackere aus. Sie hat ihren Pferdeschwanz aufgelöst, die Haare schwingen um ihre geröteten Wangen. Mit einem seltsam dunklen Blick starrt sie mich an, kreischt etwas und stolpert in Panik rückwärts, während die anderen wie durchgedrehte Tänzer herumwirbeln.

Die vier Trullas – und Bekka.

Auch Bekka lacht. Auch ihr Gesicht ist rot, ihr Blick fremd, ihr Mund verzerrt.

Irgendwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht.

»Habt ihr was genommen? Steht ihr unter Drogen?« Einerseits bin ich erleichtert, weil ich sie gefunden habe. Sie sind nicht entführt worden. Vermutlich sind auch Lara und Saskia hier irgendwo. Wenn Saskia nicht … falls es ihr Tagebuch ist … Nein, nicht dran denken. Das hier ist jetzt wichtiger.

Ich kriege keine richtige Antwort aus den Mädchen heraus. Bekka springt wie eine Wilde herum und schreit und lacht. Dann wendet sie sich ab und stöhnt. »Wasser. Ich hab so einen Durst, das glaubt ihr nicht.«

»Bekka?« Ich fasse sie am Arm. Sie glüht förmlich. Hat sie Fieber? »Was ist los?«

»Hast du was mit?« Sie räuspert sich, beißt sich auf die Lippen. Ihre Augen sind riesig, schwarz.

»Ihr habt Drogen genommen, oder?« Aber das kann nicht sein. Denk nach, Messie, befehle ich mir. Bring deine Gedanken zur Ordnung. Du denkst bloß an Drogen, weil Bekka so viele Piercings hat. Aber das sind bloß Äußerlichkeiten. Bekka ist nicht so. Ein bisschen kennst du sie mittlerweile. Sie träumt davon, Straßenkids zu helfen. Nie im Leben würde sie den Trullas Drogen verabreichen.

Wenn es keine Drogen sind … und überhaupt, würde man davon Fieber kriegen? Bestimmt nicht. Und dass alle gleichzeitig krank geworden sind, ist mehr als unwahrscheinlich.

»Was habt ihr gegessen?«, will ich wissen. »Pilze?«

»Beeren!«, schreit eine der Trullas. Schande über mich, aber ich kann mir ihre Namen einfach nicht merken. Celia oder so ähnlich, glaube ich.

»Was für Beeren?« Ich bücke mich, streiche mit den Fingern über die Beeren, die aus dem nächsten Eimer gerollt sind. Himbeeren, Brombeeren, und die da kenne ich nicht.

Schlecht. Ganz schlecht. Womöglich mehr als das.

Ruhig, Messie, ordne ich an. Keine Panik. Was tun wir als Erstes?

Hilfe holen. Genau, ist doch eigentlich ganz einfach.

Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel. »Gott.« Mehr fällt mir nicht ein, nur ein Ruf, fast schon ein Schrei. »Gott.«

Dann renne ich.

Ich renne so schnell ich nur kann. Ich springe über die Brennnesseln, breche durch ein dorniges Gebüsch, falle beinahe über Jenny.

Ja, Jenny. »Du!«, schreie ich sie an. »Lauf ins Camp! Wir brauchen sofort einen Notarzt.«

»Was?«

Ich ziehe sie auf die Füße. Nachsicht mit ihrer störrischen Art kann ich jetzt nicht haben. »Vier Mädchen und Bekka. Sie haben sich mit irgendwas vergiftet. Du holst sofort Hilfe. Im Sanitätszelt. Und dann sag Raphael Bescheid. Kriegst du das hin?« Sie nickt noch nicht einmal, da versetze ich ihr schon einen Stoß, der sie vorwärtsstolpern lässt. »Lauf!«, brülle ich.

Dann kehre ich zu den Trullas zurück. Ich muss die Beeren einsammeln, so schnell ich kann, bevor sie noch mehr davon essen. Hastig klaube ich alles auf, was ich sehe, wühle mich durch Dreck und Blätter. Bekka kniet im Moos und hält sich den Hals. Schon wieder bittet sie mich um Wasser. Ich will sie hochziehen, damit wir uns auf den Weg ins Camp machen können, aber sie stößt mich weg.

So habe ich sie noch nie erlebt. Keine von ihnen. Es könnte ganz lustig sein, wenn mir nicht die Angst die Kehle zuschnüren würde. Jetzt brauche ich dringend ein Handy! Eine besonnene Person am anderen Ende der Leitung, die mir mit ruhiger Stimme sagt, was ich tun soll. So jemanden wünsche ich mir, jemand, der mir Anweisungen gibt.

Soll man etwas trinken, wenn man sich vergiftet hat? Oder lieber nicht? Erbrechen oder nicht? Ich habe keine Ahnung. Alles, was ich tue, könnte falsch sein. Wenn ich wenigstens eine Mitarbeiterin hier im Camp wäre! Lernt man so was im Erste-Hilfe-Kurs? Es hilft nichts, sich darüber zu ärgern, wie unfähig ich bin.

Gott, denke ich. Und dann schreie ich, so laut ich kann. »Hilfe! Wir brauchen hier Hilfe!«

Ich horche. Eine der Trullas hat aufgehört zu lachen und krümmt sich auf dem Boden zusammen.

»Muss ich sterben?«, flüstert sie, als ich mich neben sie knie.

Auch ihren Namen habe ich vergessen. In diesem Moment, während sie hier auf dem Waldboden hockt, das Gesicht heiß, die Hand, die ich halte, ist fiebrig und trocken, die Augen dunkel vor Angst, möchte ich sie nicht mehr Trulla nennen. Ich schäme mich plötzlich so sehr dafür, dass ich mich ständig innerlich über sie lustig gemacht habe, dass mir beinahe selbst übel wird.

»Bestimmt nicht«, versichere ich ihr. »Ihr habt doch nicht viel von den Beeren gegessen, oder? Es ist bestimmt wichtig, wenn wir dem Arzt sagen können, was es war.« Irgendwie muss ich sie dazu kriegen, sich auf Fakten zu konzentrieren, statt nur an ihre Angst zu denken. »Wo war das, am Bach? Dann könnte ich dort hinlaufen und nachsehen, ob ich noch welche finde.«

»Hallo?«, rufen Stimmen durch den Wald.

Ich springe auf. »Hier! Hier sind wir!«

Es sind Daniel, Raphael und Kathy. Jenny trabt wie ein Fährtenhund vor ihnen her. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, sehe ich sie lächeln, weil sie uns gefunden hat.

»Wer ist vergiftet?«, fragt Daniel. Sein Blick wandert rasch zu mir, und er scheint erleichtert, als ich den Kopf schüttele.

»Was habt ihr gemacht?«, will Kathy wissen. Zu meiner Überraschung kreischt sie nicht, sondern bleibt gefasst und ruhig. Entschieden fasst sie eins der Mädchen an der Schulter und zwingt sie zum Reden. »Der Reihe nach. Was ist passiert? Ist jemand verletzt?«

Ich erzähle rasch davon, wie merkwürdig sich die fünf verhalten, und dass ich Jenny geschickt habe, um Hilfe zu holen.

»Ich hab das Notfall-Set mitgebracht«, erklärt Raphael. »Diese Beutel hier, das war für Vergiftungen, stimmt’s?«

»Ganz ruhig, Selina.« Kathy hat eine gute, ruhige Art, die sich auf die Mädchen überträgt. »Hier, das musst du einnehmen. Kohle. Medizinische Kohle, davon haben wir zum Glück immer einen Vorrat da. Der Krankenwagen ist unterwegs. Was für Beeren waren es?«

Trulla Nummer eins, die Selina heißt, starrt Kathy an. »Bekka meinte, die wären essbar.«

»Was für Beeren? Wie sahen sie aus?«

»Ich weiß nicht.« Selina weint. »Sie waren schwarz. Klein und schwarz. Und dann ist uns allen schlecht geworden, und Bekka …«

»Ich geh nachschauen«, höre ich mich sagen. »Ich glaub, sie waren am Bachufer unterwegs.«

»Tu das«, sagt Kathy, die noch mehr von der Kohle verteilt. »Wir müssen sie ins Camp bringen. Der Krankenwagen kommt nicht bis in den Wald.«

»Natürlich.« Daniel zieht Raphael, der wie erstarrt dasteht, am Arm. »Komm, na los. Wir tragen sie zum Camp. Komm, alleine schaffe ich es nicht!«

Ich sehe noch, wie sie sich Selinas Arme um die Schultern legen, um sie gemeinsam zu schleppen, während Kathy und Jenny bei den anderen bleiben.

Und ich hetze zum Ufer. Das ist besser, als nur warten zu müssen. Besser, als zu fühlen, wie die Angst in mir im Kreis rennt, immerzu im Kreis.

Wie friedlich es hier ist. Die späte Nachmittagssonne glitzert auf dem Wasser, vervielfacht die Funken tausendfach. Es ist, als würde ein goldener Strom zwischen den Böschungen hindurchfließen. An der Biegung ist die gelbe Gruppe damit beschäftigt, eine Brücke aus Bohlen und Pfählen zu errichten. Außerdem gibt es ein Seil, mit dem man ans andere Ufer schwingen kann. Wie Tarzan fliegt gerade ein halbnackter Junge über das Wasser, lässt sich mit einem Aufschrei fallen und kommt mit einem Riesenplatscher auf. Ich wusste gar nicht, dass der Bach hier so tief ist. Das einzige Mal, als ich mich näher herangetraut habe, war ich an einer Stelle, wo er so flach war, dass ich die großen Steine im Bachbett sehen konnte.

»Hey«, rufe ich dem Jungen zu, als er nass und glücklich aus dem Wasser steigt. »Hast du vorhin ein paar Mädchen aus der blauen Gruppe gesehen?«

»Oh, unsere blauen Erntehelfer.« Er deutet eine Verbeugung an. So jung und schon so höflich. »Die waren da drüben auf der anderen Seite.«

Er zieht das Seil hinter sich her. »Du musst dich rüberschwingen, dann bist du genau da, wo sie waren.«

Das ist jetzt nicht sein Ernst, oder? Der Bursche ist vielleicht vierzehn, ein magerer Kerl mit abstehenden Ohren, aber er grinst hilfsbereit.

»Ich will nicht ins Wasser fallen.« Dazu habe ich überhaupt keine Zeit. Und erst recht keine Lust. Ich will nur wissen, was wir den Sanitätern erzählen müssen.

»Wirst du nicht«, verspricht der Junge. »Du musst halt nur erst loslassen, wenn du dort hinten bist.«

»Na schön.«

Ich packe das Seil, denn mir ist jetzt nicht nach Diskussionen.

»Du musst springen«, sagt er, und ich springe.

Alles geht wahnsinnig schnell. Ich fliege, klammere mich an das Seil, unter mir blitzt das Wasser auf, und dann bin ich drüben am anderen Ufer und lasse los. Ich rolle durch das Gras und über das meterhohe Kraut, das hier wächst, und spüre Steine und Äste unter mir.

»Geschafft!«, ruft mein Helfer fröhlich. »Du hättest ja auch die Brücke nehmen können, aber das hier ist der Turbo-Weg!«

Dafür verdient er, dass ich ihn erwürge, aber im Moment bin ich viel zu aufgeregt, um etwas anderes zu empfinden als drängende Eile. Ich schleudere das Seil zurück, da er abwartend die Hände ausstreckt. Das Adrenalin schießt durch meine Adern, bringt mich dazu aufzuspringen und die Böschung hochzuklettern. Hier hat die Sonne ungehindert Platz. Das dort sind Himbeeren. Dahinter wächst ein größerer Strauch mit vielen dunklen Beerendolden. Schwarze runde Beeren. Das sind sie, oder?

Und dann sehe ich etwas, das ich von Bildern kenne. Von unzähligen Bildern. Einen Zweig, an dem kleine dunkle Beeren sitzen, von denen jede einzeln in einen Kranz grüner Blättchen eingebettet ist.

Tollkirschen.

Ich strecke schon die Hand aus, um einen Zweig abzubrechen und zum Beweis mitzubringen, als der Junge hinter mir ruft: »Das würde ich nicht tun.«

Er klettert gerade die Uferböschung hoch. »Die Blätter sind auch giftig. Alles daran ist giftig. Weißt du das denn nicht?«

Nein, wusste ich nicht.

»Die Blätter sind sogar noch schlimmer als die Beeren. Was willst du denn damit?«

»Bekka und die Mädchen«, sage ich, »die haben davon gegessen.«

»Oh, Scheiße«, murmelt der Typ. »Echt? Ich dachte, die pflücken Holunderbeeren.« Er zeigt auf den großen Strauch mit den Dolden. »Daraus kann man prima Saft oder Punsch machen. Ich würde sie bloß nicht roh essen, weil man davon Bauchschmerzen kriegen kann. Bist du sicher, dass sie nicht bloß Holunderbeeren gegessen haben?«

»Ja, bin ich, leider.« Wenn es doch nur der Holunder gewesen wäre!

»Schade, ich hatte mich schon drauf gefreut. Auf den Holundersaft heute Abend.«

Ich kann mich jetzt nicht mit seiner Enttäuschung beschäftigen; es gibt Schlimmeres als Apfelsaft zum Abendbrot. Rasch stammele ich ein Danke und packe das Seil. »Du hast mir sehr geholfen.«

Diesmal weiß ich, wie es geht. Ich springe ab, schwinge zurück, lasse los.

»He, das Seil! Ich brauch es wieder!«, höre ich ihn rufen, aber da renne ich schon.

Im Lager herrscht das Chaos. Ich bahne mir einen Weg hindurch. Die Krankenwagen sind gerade oben am Parkplatz eingetroffen, die Vergifteten werden bereits eingeladen. Ich renne, so schnell ich kann. Erkenne Kathy, die mit einem Sanitäter spricht, und halte auf sie zu.

»Tollkirschen«, keuche ich. »Es sind Tollkirschen.«

Er nickt. Offenbar hat er sich das schon gedacht.

»Gut, dann wissen wir das genau.« Kathy klopft mir anerkennend auf die Schulter, dann steigt sie zu den Mädchen in einen der Wagen.

Ich beobachte, wie sie abfahren.

Danach ist es plötzlich sehr still. Vielleicht kommt es mir auch nur so vor.

Mit wackeligen Knien kehre ich ins Camp zurück.

Es gibt eine Versammlung im großen Zelt, wo für die Kranken gebetet wird. Das ist zu viel für mich. Ich schleiche in mein Schlafzelt und strecke mich auf meinem Schlafsack aus. Warte, bis mein Herzschlag sich beruhigt hat.

Gerade als ich glauben kann, dass alles gut wird, kommt Tabita ins Zelt. »Wer war es?«, fragt sie. »Wer hat versucht, sich umzubringen? Bekka? War es Bekka?«

Da fällt es mir wieder ein. Das Tagebuch. Natürlich. Ich habe gar nicht mehr daran gedacht. War das eben ein Selbstmordversuch? Doch selbst wenn sie absichtlich giftige Beeren essen würde, Bekka hätte nicht auch noch die Trullas dazu angestiftet, mitzumachen. Nein, Bekka können wir ausschließen. Nur nützt mir das jetzt nichts mehr. Ich brauchte unsere Zeltmutter, um mit der Selbstmordkandidatin zu reden, und nun ringt sie um ihr eigenes Leben.

Siedend heiß fällt mir ein, dass ich zwar die vier Trullas gefunden habe und auch Jenny, aber dass ich weder von Lara noch von Saskia an diesem Nachmittag etwas gesehen habe.
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Beim Abendessen ist die Stimmung gedrückt. Alle reden über die Krankenwagen, über Gift und Giftpflanzen.

Ich sitze wie auf glühenden Kohlen, während ich nach den fehlenden Mädchen Ausschau halte. Zum Essen kommen alle. Immer. Es wird auffallen, wenn einer wegbleibt.

Daniel und Raphael sitzen bereits auf ihren Plätzen. Matze trifft ein, die Jungs im Schlepptau. Alle reden durcheinander, Daniel muss sie streng zur Ordnung rufen.

»Habt ihr es schon gehört?« Lara setzt sich neben mich, und mir ist fast schwindlig vor Erleichterung. Jetzt fehlt nur noch Saskia. Saskia … und Joschi. Ich sollte mich nicht darüber freuen, aber ich tu’s. Wenn Joschi auch verschwunden ist, dann ist bestimmt alles gut, und Saskia hockt nicht irgendwo mit Liebeskummer im Gebüsch und will nicht mehr leben.

»Was denn?«, fragt Tabita nervös. Sie ist nicht weniger unruhig als ich.

»Die wollen uns nach Hause schicken. Morgen schon!«

»Morgen?« Alle am Tisch halten die Luft an.

»Aber das ist wohl noch nicht spruchreif. Also lasst euch den Appetit nicht verderben.«

Großen Hunger hat nach den Ereignissen sowieso keiner. Die anderen Gruppen hauen tüchtig rein, aber wir sitzen da, betroffen und besorgt.

Morgen? Das darf doch nicht wahr sein!

Tabita stößt mich an. »Aber wir wissen immer noch nicht, wer es ist!«, zischt sie mir zu.

»Warte bis später«, flüstere ich zurück.

Nach und nach marschieren alle zu den Waschräumen und trudeln im Zelt ein. Heute ist keinem nach Lagerfeuer zumute, nach Marshmallows grillen und Gruselgeschichten erzählen. Ich überlege, wie ich das Gespräch auf das Tagebuch bringen soll, da platzt Tabita schon mit der Frage raus.

»Gehört das einem von euch?« Sie wedelt mit dem schwarzen Buch.

»Was soll das sein?«, fragt Lara, die lässig auf ihrem Feldbett sitzt und ihre Decke glatt streicht. »Ein Notizblock?«

»Keine Ahnung«, behauptet Tabita. »Ich glaube, ein Tagebuch. Ich hab’s nicht gelesen. Vorne steht jedenfalls kein Name drin.«

Ich kann nicht alle Mädchen gleichzeitig im Auge behalten. Abwechselnd schweift mein Blick von einer zur anderen. Saskia, die einmal kurz aufschaut und dann wieder in ihrem Rucksack kramt. Lara zuckt die Achseln. Und dann ist da natürlich noch die schweigsame Jenny, die nicht einmal richtig hinsieht.

»Hier, ist das deins?«, fragt Tabita und hält ihr das Buch direkt vor die Nase.

»Nö.« Es klingt beinahe feindselig, aber Jenny greift nicht zu. Das überrascht mich. Wenn sie es ist, warum schnappt sie sich nicht ihr geheimes Tagebuch?

Meine Schwester seufzt.

»Okay«, sage ich. »Dann lege ich es halt weg.« Morgen frage ich Bekka, will ich sagen, dann fällt mir ein, dass ich Bekka gar nichts fragen kann.

Wir legen uns schlafen. Langsam kehrt Ruhe ein. Aber nicht bei mir.

Meine Idee war so gut. Ich dachte wirklich, die Besitzerin des Buchs würde sich melden, wenn sie glaubt, dass wir nicht darin gelesen haben. Oder glaubt sie es nicht und will sich deshalb nicht outen? Uns bleiben nur noch zwei Tage. Wenn überhaupt. Falls man uns morgen alle nach Hause schickt, haben wir nur noch diese einzige Nacht.

Was sollen wir tun?

Ich schlafe nicht. Neben mir wälzt sich Tabita genauso unruhig hin und her.

Soll ich das Buch der Lagerleitung geben, damit sie es vorne auf der Bühne vorzeigen und fragen, ob jemand eine Ahnung hat, wem es gehört?

Nein. Wenn die Tagebuchschreiberin sich bloßgestellt fühlt, wird sie sich garantiert nicht melden. Selbst wenn jemand sie mit dem Buch gesehen hat, wird sie es abstreiten. Von jedem Teilnehmer eine Schriftprobe einzufordern, fällt aus, denn sobald sie Verdacht schöpft, wird sie ihre Schrift verstellen. Und für eine Bibelarbeit ist auch keine Zeit mehr. Schlimmstenfalls treiben wir sie noch dazu, sich mit dem, was sie vorhat, zu beeilen. Wenn er mich holt, bin ich nicht mehr da … Das klingt nicht unbedingt nach Selbstmord. Vielleicht habe ich alles falsch verstanden und die unbekannte Schreiberin plant bloß, abzuhauen.

Ja, wenn ich das nur glauben könnte!

Ich hole das Tagebuch raus, fingere nach meiner Taschenlampe und lese unter der Bettdecke, auf der Suche nach Sätzen, die mir beweisen, dass ich wieder einmal alles unnötig dramatisiere.

Aber was ich finde, ist etwas anderes: Verzweiflung, Todesgedanken, Resignation.

Dieses Mädchen will nicht fliehen, nicht kämpfen, sich nicht retten. Sie will sterben.

Wir brauchen mehr Zeit.

Viel mehr Zeit.

Und da habe ich eine Idee. Eine völlig hirnverbrannte, verrückte Idee, zugegeben, aber es ist die einzige, die ich habe, und eine bessere werde ich nicht bekommen.

Draußen ist es noch kühl. Die Sonne ist gerade erst aufgegangen, taucht die Welt in rosa und goldenes Licht. Die Vögel haben schon angefangen zu singen, aber im Camp herrscht noch Stille. Alle schlafen. Aus dem Zelt von Matze und Justus ertönen leise Schnarchgeräusche.

Ich rüttele Tabita wach und erkläre ihr meinen Plan. Mit großen Augen starrt sie mich an, und ich denke: Jetzt sagt sie mir bestimmt, wie durchgeknallt ich bin.

Tut sie aber nicht, sondern sie flüstert: »Ich bin dabei.«

»Wir werden tierisch Ärger kriegen«, warne ich sie.

»Ist mir egal.« Nein, Feigheit kann man ihr nicht vorwerfen. Im Gegensatz zu mir. Meine Knie zittern ein wenig, als ich mich neben Jenny hinknie und sie vorsichtig wecke.

»Pst. Leise.«

Sie runzelt die Stirn, blinzelt. »Was? Wie spät ist es?«

»Wir müssen los, ohne die anderen aus der Gruppe zu wecken.«

Auch die beiden anderen Mädchen reiben sich den Schlaf aus den Augen. »Was redest du da?«, fragt Lara.

»Bekka hat mir die Zeltaufsicht anvertraut, weil ich die Älteste bin«, behaupte ich. »Und für diese letzten Tage war ein Waldausflug geplant. Wir sollen neue Siedlungsgebiete finden. Als Zeltfamilie müssen wir ein paar Aufgaben erfüllen, und wenn unsere Gruppe als Erstes loszieht, sind wir gegenüber den Jungs schon mal im Vorteil. Also dürfen die nicht mitkriegen, dass wir jetzt schon anfangen.«

»Ich muss duschen«, sagt Lara.

»Schon wieder? Das ist sowieso schlecht für die Haut. Rollt eure Schlafsäcke ein und nehmt die Rucksäcke mit. Und seid so leise wie möglich!«

Ich hatte eigentlich mit Widerstand gerechnet, mit tausend Fragen, aber das hier sind Sommercamp-Mädels. Im Morgengrauen geweckt zu werden, um Abenteuer zu erleben, kommt ihnen folgerichtig vor, und sie schöpfen keinen Verdacht. Nur Saskia zieht die Stirn kraus. »Dann werden wir heute doch nicht abgeholt? Wir brechen das Camp nicht ab?«

»Das wäre total unfair«, meint Tabita. »Alle anderen dafür zu bestrafen, dass ein paar Leute zu dämlich sind.«

Damit ist auch dieses Thema erledigt.

Ruckzuck sind alle angezogen und die Sachen gepackt. Das ist das Gute am Zeltleben, es gibt keine Kleiderschränke auszuräumen und man muss nur kräftig stopfen, damit alles Nötige in den Rucksack passt. Die Koffer lassen wir hier.

Tabita und Saskia ziehen los, um ein paar Getränkeflaschen zu holen – »und was wir sonst noch so finden«, wie meine Schwester mit einem Augenzwinkern bemerkt. In der Zwischenzeit schleichen Lara, Jenny und ich bereits durchs Lager zum Waldrand. Selbstverständlich habe ich daran gedacht, im Zelt einen Zettel zu hinterlassen, der unser Verschwinden erklärt: »Wir machen eine Tour, um Siedlungsgebiete auf der Neuen Erde zu erschließen, bitte nicht nach uns suchen. Damit werden wir den Gruppenpokal erringen!«

Das konnte ich mir nicht verkneifen. Keine Poesie, aber erst einmal sollte es reichen, damit die Gruppenleitung nicht gleich die Polizei ruft. Schließlich entführe ich gerade mal so meine Zeltschwestern.

Ärger, dein Name sei Messie.

Als Tabita und Saskia wieder zu uns stoßen, funkeln ihre Augen. Ich nehme mir vor, später zu fragen, wie viel wir zu essen haben und wie lange es reichen wird. Erst einmal müssen wir so viele Kilometer wie möglich zwischen uns und das Camp bringen. Jetzt, wo es noch kühl ist, macht es sogar Spaß, durch den Wald zu wandern. Die Luft ist angenehm und riecht frisch nach Morgen und Ferien. Saskia und Lara unterhalten sich, während Jenny wie immer grimmig schweigt. Mir fällt ein, dass ich noch nicht herausgefunden habe, was Lara gestern Nachmittag gemacht hat. Mit jedem dieser Mädchen muss ich ein Gespräch führen, ohne sie zu verschrecken. Na, das kann ja heiter werden. Aber vorher können wir nicht zurück.

Es fällt mir allerdings schwer, ständig an den Ernst der Sache zu denken. Daher kommt es womöglich nicht so ganz überzeugend rüber, als ich mich an Jenny wende: »Wie geht’s dir denn so?«

Sie schaut mich an, als wär ich ein Außerirdischer mit Tentakeln, und antwortet nicht. Klar. Jenny redet nur, wenn es nötig ist.

»Das war echt klasse, gestern. Du bist wie der Blitz ins Camp gerannt und hast die Jungs geholt. Keine überflüssigen Fragen, einfach gehandelt. Danke.«

Diesmal guckt sie auf den Boden, aber mir entgeht nicht, dass sich ihre Wangen verfärben.

Ein Anfang wenigstens ist gemacht.

»Ich hab Hunger«, verkündet Lara. Heute sind ihre Haare strähnig. Na also. Sie ist doch ein echter Mensch und kein Barbie-Klon. »Was haben wir denn mit?«

»Kaffee, frische Brötchen, Müsli, Spiegelei«, zähle ich auf.

»Haha.« Saskia öffnet ihren Rucksack. »Trockene Brötchen, die von gestern übrig geblieben sind. Daraus wollte das Küchenteam heute Apfelauflauf machen. Mit diesen Äpfeln.«

Wenn wir fehlen, brauchen sie ein paar Brötchen und Äpfel weniger, also ist das in Ordnung so, denke ich, als wir unsere Schätze verteilen. Lara macht ein langes Gesicht, aber nach dem Marsch quer durch die Wildnis hat auch sie zu viel Hunger, um sich zu beschweren.

Wir lassen uns auf dem Boden nieder, setzen uns auf Plastiktüten, um keinen feuchten Hintern zu kriegen, und verteilen Brötchen und Äpfel.

»Herr, lass deinen Segen über dieses Essen fegen«, betet Tabita, und dann legen wir los.

Wir sind mitten beim Frühstück, als wir Schritte hören und Stimmen, und ich hab noch den Mund voll, als fünf Gestalten in unser gemütliches Beisammensein platzen: sämtliche übriggebliebene Mitarbeiter der blauen Gruppe, nämlich Raphael, Matze und Daniel. Außerdem ist Joschi dabei und, zu guter Letzt, der kleine Justus.

»Joschi!« Saskia strahlt ihn an. »Habt ihr schon gefrühstückt?«

»Jetzt haben die uns doch eingeholt«, meint Lara und klingt sauer.

Ich dagegen bin so sprachlos wie Jenny.

Sie werden uns zurückschleppen. Ausschimpfen, womöglich gleich nach Hause schicken, weil wir Campregeln verletzt haben. Und dann? Das Mädchen, das auf keinen Fall nach Hause will, das sich lieber umbringt, wird auch zurückgeschickt werden.

»Hallo, Rainer Hohn«, sagt Tabita zu Raphael, aber diesmal lächelt er nicht.

Endlich gelingt es mir, den trockenen Bissen hinunterzuschlucken. »Wie habt ihr uns gefunden?«

»Ich hab gefragt, wann unsere Zeltgruppe loszieht«, sagt Joschi.

»Aber woher wusstest du …?«

Saskia lächelt lieblich. »Ich hab Joschi Bescheid gesagt, bevor wir aufgebrochen sind«, erklärt sie ohne Reue. Sie ahnt nicht einmal, was sie angerichtet hat.

Tabita fährt wütend zu ihr herum. »Du hast ihm Zeichen hinterlassen, damit er uns findet!«

»Wie bei Hänsel und Gretel«, stöhnt Lara. »Kinder, wie sollen wir je gewinnen, wenn ihr immer alles boykottiert?« Sie hat noch gar nicht begriffen, dass unser Ausflug hiermit beendet ist.

»Na los«, sagt Matze schroff. »Abmarsch.«

»Wartet!«, rufe ich. Instinktiv wende ich mich an den einzigen Mitarbeiter, den ich kenne. Dem einzigen, dem ich vertraue. Dummerweise ist er auch der Einzige der Anwesenden, der mich für eine notorische Lügnerin hält. »Daniel, kann ich kurz mit dir reden? Unter vier Augen?«

Er zögert, aber ihm entgeht nicht Tabitas eifriges Nicken, die Panik in ihrem Gesicht, und er scheint zu begreifen, dass etwas nicht in Ordnung ist.

Wir gehen von den anderen fort, zwischen die Bäume, bis wir so weit entfernt sind, dass wir ungestört reden können. Trotzdem dämpfe ich die Stimme.

»Ich hab ein Tagebuch gefunden«, sage ich, bevor er fragen kann, bevor die Vorwürfe kommen. »Ich glaube, dass eins der Mädchen sich umbringen will, aber ich weiß nicht, welche.«

Hastig erkläre ich ihm, wie wichtig es ist, dass wir noch ein bisschen Zeit haben, dass wir noch nicht abgeholt werden.

»Werden wir auch nicht«, sagt er schließlich. »Heute Morgen hat Kathy sich gemeldet. Sie war die ganze Nacht im Krankenhaus. Die Ärzte geben Entwarnung. Alle fünf kommen wieder auf die Beine.«

»Das Camp geht also noch zwei Tage weiter?«

Daniel nickt. Ich sehe ihm an, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Bestimmt macht er sich nun dieselben Gedanken wie ich heute Nacht. Wem könnte man davon erzählen, wer könnte helfen? Wir brauchten einen guten Seelsorger, einen Therapeuten, eine Fachkraft, das ist eine Nummer zu groß für uns. Aber erst müssen wir herausfinden, um wen es sich handelt. Was hier hoffentlich besser klappt als im Trubel des Zeltlagers und seinen vielen Aktivitäten.

»Und? Was meinst du? Im Camp könnten wir sie zwar etwas schreiben lassen, aber noch lieber möchte ich sie zum Reden bringen.«

»Okay. Versuchen wir es auf deine Weise.«

»Im Ernst?« Das habe ich nicht erwartet, ehrlich gesagt. Seit wann findet Daniel gut, was ich mache?

»Du hast gestern Bekka und die Mädels gerettet«, sagt er leise.

So habe ich das noch gar nicht betrachtet. »Ich hab doch nur Hilfe geholt.«

»Wir sind gar nicht auf die Idee gekommen, dass etwas nicht stimmen könnte. Matze, Raphael und ich haben uns einen schönen Nachmittag gemacht, während du sie suchen gegangen bist. Du hast den Instinkt dafür, wenn etwas nicht stimmt.«

Ach, habe ich das? Ich dachte, das wäre mein Trauma. Dass ich immer mit dem Schlimmsten rechne.

»Ich hab nicht vergessen, dass du mich auch schon mal gesucht hast. Und dass du Finn verdächtigt hast, während dir keiner glauben wollte. Nicht mal ich. Wenn dir dieses Tagebuch komisch vorkommt, dann hast du mit großer Wahrscheinlichkeit recht.«

Ich bin so gerührt, dass ich heulen könnte, doch dann fügt er hinzu: »Und selbst wenn nicht – was verpassen wir hier schon außer ein paar Andachten?«

»Wir?« Mir schwant Übles.

»Ich komme mit.«

»Was?«, frage ich entsetzt.

»Ich lasse euch Mädchen doch nicht allein durch den Wald ziehen. Wir tun so, als wäre dies wirklich eine Gruppenaufgabe, aber ich bin dabei. Lass mich mal kurz mit Raphael und Matze reden.«

Es ist wie ein Wunder. Daniel stimmt mir zu. Daniel ist bereit, mitzuspielen. Das hätte ich nie im Leben gedacht!

Ich bin noch ganz benommen, während wir zu den anderen zurückkehren. Ein kleiner Streit ist entbrannt. Die Mädchen wollen unbedingt weitermachen, schließlich sind sie nicht umsonst so früh aufgestanden und haben auf ihre Dusche verzichtet. Und die Jungen wollen sie dazu bewegen, wieder mit ins Lager zu kommen.

Daniel winkt die anderen Mitarbeiter zur Seite. Sie diskutieren eine Weile, offenbar sind die anderen überhaupt nicht einverstanden, aber er setzt sich durch. Ich kann direkt mitverfolgen, wie erst Raphael einknickt und dann auch Matze resigniert zustimmt. »Meinetwegen, macht doch, was ihr wollt!«

Das war laut genug.

Auf Daniels Lippen schwebt ein kleines Lächeln, als er zu mir zurückkehrt. »Raff und ich bleiben bei euch. Matze geht zurück und wird die Sache mit der Campleitung klären. Damit machen wir das hier zu einer offiziellen Gruppenaufgabe. Wir brauchen noch eine weibliche Mitarbeiterin, wenn wir hier im Wald übernachten, das bist dann du.«

»Ich«, wiederhole ich dumpf.

Auf einmal ist alles so … offiziell.

»Ich mache hier weiter mit, damit das klar ist!«, ruft da Justus.

Er will nicht von Tabitas Seite weichen, das jedenfalls ist ziemlich deutlich. Ich befürchte, dass Joschi genauso wenig von Saskias Seite zu trennen ist, und tatsächlich, wenig überraschend stellt auch er sich quer.

Matze schüttelt genervt den Kopf. Mir scheint, er wäre ebenfalls gern dabei, und jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, was Daniel ihnen wirklich erzählt hat. Hat er womöglich eine Geschichte erfunden und die Sache mit dem Selbstmord verschwiegen?

»Ihr wartet hier«, befiehlt Raphael. »Wir holen die Sachen.«

Justus bleibt schon mal hier, während die anderen zurück zum Basislager marschieren, um das fehlende Gepäck zu holen. Wir sind zwar stundenlang gegangen, aber offenbar im Halbkreis, sodass es bis zum Camp gar nicht mal so weit ist, wenn man den direkten Weg nimmt. Tja, ich hatte noch nie so einen tollen Orientierungssinn. Aber wenigstens können wir uns nun auch zwischendurch Vorräte holen, wenn nötig, oder Ausrüstungsgegenstände. Die Mädchen sind guter Dinge, nicht einmal Lara beschwert sich mehr. Dass unsere Gruppe mit ein paar Jungs angereichert wird, gefällt allen gut.

Leider wird es dadurch noch schwerer sein, ein vernünftiges Wort aus ihnen herauszukriegen, und als ich eine Bibelarbeit vorschlage, ernte ich nur Gelächter.

 

Der Tod ist ein Teil des Lebens, ein Stück Natur. Man muss sich nur das Tierreich ansehen: Fressen und gefressen werden. Es stirbt sich so leicht in dieser Welt. Alles und jeder dient anderen als Nahrung. Das mag grausam klingen, das ist es auch.

Es gibt keine Gnade auf diesem Planeten. Sogar die Pflanzen verdrängen einander, töten einander, wie der Efeu, wenn er den Baum so fest umklammert, bis er ihn überwuchert und erstickt.

Aber das ist normal. Es gehört dazu. Alle kämpfen ums Überleben, und wenn man lange genug gejagt wurde und aufgehört hat, um sein Leben zu kämpfen, ist es auch in Ordnung.

Resignation und Aufgeben gehören genauso zu diesem gnadenlosen Spiel wie alles andere.
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14.

Ich muss mir rasch etwas ausdenken, um im Spiel zu bleiben. Das hier ist eine Abenteuer-Tour, keine Seelsorge-Wanderung. Also schwafele ich über die Neue Erde und Siedlungsräume und Expeditionen, und schon sind alle wieder im Thema drin. Mir scheint, Justus ist noch der Glücklichste hier, weil es ihm endlich gelungen ist, Jeremy abzuhängen.

Pausenlos redet er auf Tabita ein, versucht sich Namen auszudenken, um sie zu beeindrucken, und weil ihm keine mehr einfallen, versucht er es mit Anagrammen und kritzelt ständig auf einem Notizblock herum. Offenbar sieht er auch in Raphael eine Gefahr. Als wenn der nicht etwas zu alt für Tabita wäre! Da kommt er schon mit Daniel und Joschi zurück. Zugegeben, mit seinem ewigen Tropenhelm, der Brille und den dunklen Locken sieht er schon irgendwie süß aus.

Tabita strahlt ihn nur so an. »Hinrich Tung!«

»Oh, Heide Witzka!«, gibt er zurück.

Nach den gestrigen Ereignissen kommt uns Beerensammeln nicht mehr so geeignet vor, um die neue Welt zu erforschen, daher verlegen wir uns darauf, so weit wie möglich weiterzuwandern. Die Jungs haben auch eine Schaufel mitgebracht und eine Rolle Klopapier, falls jemand zur Toilette muss.

Selbst so simple Angelegenheiten wie aufs Klo zu gehen sind hier im Wald ein Abenteuer – ein oberpeinliches obendrein. Sobald ich mir die Schaufel schnappe, ahnen dummerweise alle, was ich vorhabe.

»Viel Glück!«, ruft Joschi mir nach. »Und pass auf die … Dingens auf.«

»Spinnen«, übersetzt Saskia, und er schaut sie entsetzt an. Joschi vermeidet sogar das Wort »Spinne«. In seiner Gegenwart komme ich mir beinahe normal vor.

Zuerst muss man den richtigen Platz finden, wo einen niemand mehr sehen kann und wo einem keine Disteln oder Brennnesseln in den Hintern pieksen. Die Mücken sind nie weit und kommen neugierig näher. Na toll, bestimmt habe ich nachher überall Stiche und werde mich ständig kratzen müssen.

»Wo wasche ich mir denn jetzt die Hände?« Natürlich werde ich rot, als ich zurückkomme, denn alle grinsen überfreundlich.

»Jetzt weiß ich, was ich dir nächstes Jahr zum Geburtstag schenke«, meint Tabita. »Das Buch darüber, wie man draußen in der Natur sein Geschäft verrichtet.«

»Darüber gibt es kein Buch.«

»Gibt es wohl. Im letzten Sommercamp waren ein paar Jungs, die hatten das. Die haben ständig allen daraus vorgelesen.«

Wie bin ich froh, dass ich letzten Sommer nicht dabei war.

»Da hinten ist übrigens der Bach.« Lara zeigt zwischen die Bäume.

Diesmal kommen die anderen mir nach. Ich tauche die Hände ins kristallklare kalte Wasser. Es fließt hier schnell. Am jenseitigen Ufer ist die Böschung steil und mehrere Meter hoch, felsig und dicht bewachsen. Hier auf unserer Seite kommt man dagegen gut ans Wasser heran. Ein Wanderpfad verläuft parallel zum Bach.

»Nehmen wir den doch«, schlägt Raphael vor.

Daniel wirft mir einen kurzen Blick zu, und ich nicke. Bin ich etwa hier die Anführerin? Es ist mir völlig gleich, wo wir hingehen. Dass wir uns auf dem schmalen Weg alle hintereinander einreihen müssen, fällt mir erst auf, als wir schon unterwegs sind. Natürlich, deshalb hat er gefragt. Hier kann ich mit keinem der Mädchen reden.

»He, pass doch auf!«

»Tschuldigung.« Weil ich so in Gedanken versunken war, bin ich gegen Lara gestolpert, die vor mir geht. Der Boden ist uneben, voller Wurzeln und Steine, sodass man sich nicht leisten kann, zu träumen und zu grübeln. Ich muss hellwach sein, auf alles achten: zu meiner Linken der Bach, der gurgelt und schäumt, zu meiner Rechten wächst die Wand, an der wir entlanggehen, in die Höhe. Wir sind in einer Schlucht, und wer nicht aufpasst, könnte auch ins Wasser fallen. Hin und wieder sind die Steine, über die wir klettern müssen, nass und rutschig, und mit den schweren Rucksäcken sind wir nicht gerade wendig.

Die Kletterei ist zu anstrengend, um tiefschürfende Gespräche zu führen. Ab und zu ruft einer von vorne: »Vorsicht, hier ist eine glitschige Stelle«, oder »Sind noch alle da?«, aber die meiste Zeit ist jeder damit beschäftigt, selbst unbeschadet vorwärtszukommen. Tabita, die direkt hinter mir ist, beschwert sich kein einziges Mal, während ich allmählich müde werde. Es ist erstaunlich laut hier. Das Glucksen und Rauschen des Bachs wird von den Rufen der Vögel untermalt. Ab und zu platscht es, wenn ein Fisch hochspringt und wieder zurückfällt, und die unvermeidlichen Mücken sirren mir ins Ohr. Irgendwann fehlt mir jede Energie, sie zu verscheuchen. Ich trotte nur noch hinter Lara her, setze einen Fuß vor den anderen, versuche, nicht auszurutschen oder zu stolpern. Die Gurte des Rucksacks schnüren meine Haut ein, reiben über den Stoff meines T-Shirts. Das Gepäck wird immer schwerer. Warum haben wir bloß unsere Schlafsäcke mitgenommen? Wir hätten ja auch eine Wanderung machen und abends wieder ins Lager zurückkehren können.

Es fällt mir sogar schwer, mich daran zu erinnern, warum wir hier sind. Halb blind vom Schweiß, der mir in die Augen tropft, wanke ich vorwärts.

Dann gibt es einen noch lauteren Platsch als sonst, und auf einmal rufen alle durcheinander. Es ist Justus! Justus ist in den Bach gefallen!

Zum Glück ist er nicht allzu tief, das Wasser geht dem Jungen bis zum Bauchnabel, und er ist offensichtlich unverletzt geblieben.

»Alles klar?«, ruft Daniel.

»Oh, mir geht’s gut«, gibt Justus zurück. »Sehr erfrischend. Genau das hab ich gebraucht.«

Natürlich glaubt ihm keiner, dass er absichtlich mitsamt seinen Klamotten ins Wasser gestürzt ist. Ein irrer Schrei ertönt, und Joschi springt ihm nach. Wenigstens hat er den Rucksack auf dem Weg liegen lassen und sich die Schuhe ausgezogen. Platschend und spritzend springen die zwei Jungs im Wasser herum.

»Oh Mann, wenn ich das so sehe«, meint Saskia sehnsüchtig.

»Nein«, protestiert Lara. »Nein, oh nein, das ist nicht dein Ernst!«

»Und ob.« Saskia macht es Joschi nach, befreit sich von Gepäck und Schuhzeug – und dann packt sie Lara am Handgelenk und zieht sie mit hinein.

Tabita springt als Nächstes. »Komm, Raff!«, schreit sie. »Na los, sei kein Spielverderber!«

»Meinst du wirklich, Alice Gute?«

»Ja, klar, Tom Ate!«

Raphael zögert, dreht seinen Tropenhelm hin und her, und krempelt seine Hosenbeine hoch, obwohl er kurze Hosen anhat.

»Platz da!«, ruft er und stürzt sich ins Getümmel.

Schließlich stehen wir nur noch zu dritt auf dem Weg. Daniel und ich. Und Jenny.

Finster kaut sie auf ihrer Unterlippe herum.

»Was ist mit dir?«, frage ich sie. »Willst du nicht?«

»Ich hasse nasse Klamotten«, knurrt sie.

»Zieh sie doch aus!«, ruft Joschi aus dem Bach, und er spritzt so viel Wasser zu uns herüber, dass wir kreischend zurückspringen.

»Na warte, ich hol dich«, droht er und klettert triefend heraus, und bevor Jenny sich wehren kann – wegrennen geht nicht, da sie zwischen uns steht – hat er sie gepackt und ins Wasser geschubst.

Da waren es nur noch zwei.

»Los, kommt!«, schreien die anderen uns zu.

Ich sehe Daniel an, und Daniel sieht mich an.

»Wasser«, stöhne ich.

Sein Lächeln hat etwas Gequältes. »Ja, Wasser. Wir haben es wohl beide nicht so mit Bächen.«

»Bei dir auch? Immer noch?«

»Ja«, sagt er leise, »immer noch.«

»Füße reinhalten würde noch gehen«, meine ich. »Hauptsache, die anderen ziehen mich nicht ganz rein.«

Er zögert noch. »Hm.«

So stehen wir zusammen am Ufer. Ich befrage mein Herz, horche in mich hinein, und finde zu meiner Überraschung keinen Schmerz und keine Dunkelheit. Ich denke nicht an den Bunker, und ich bin nicht einmal traurig darüber, dass Daniel und ich nicht mehr zusammen sind. In diesem Moment, während wir gemeinsam hier stehen, jeder von uns beiden mit seinen inneren Schatten, ist es okay, wie es ist. Die Sonne zaubert Lichtfunken in sein Haar und lässt es golden aufleuchten, und ja, ein bisschen wünsche ich mir schon, darüber zu streichen und zu spüren, ob es elektrisch knistert. Mit den Fingerspitzen über seine Wange zu tasten und mich in der kleinen Kuhle über seinem Schlüsselbein zu verlieren. Nein, es ist in Ordnung. Es ist gut, heute ist ein Tag, wie er sein muss.

Jenny lacht und spritzt die anderen nass. Es ist das erste Mal, dass ich sie lachen höre.

Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeins dieser Mädchen sterben möchte. Ich jedenfalls atme tief ein und bin hier, ganz und gar.

Als die anderen genug geplanscht haben, kommen sie wieder ans Ufer; wir strecken ihnen die Hände entgegen, um ihnen aus dem Wasser zu helfen. Ihre Haut ist kalt und klamm. Saskias Lippen sind sogar besorgniserregend blau. Joschi streift sich sofort das T-Shirt ab und schwenkt es, sodass wir alle erneut nassgespritzt werden.

»Ist das eklig«, beschwert Lara sich.

»Ihr müsst euch irgendwo trocknen, bevor jemand sich erkältet«, meint Daniel. »Hier ist kein Platz. Lasst uns nachschauen, ob wir einen Weg nach oben finden.«

Tatsächlich stoßen wir nach einer Weile auf einen Pfad, der steil am Hang hinaufführt. Dort entdecken wir eine Grasfläche, die in der prallen Sonne liegt, nicht groß, aber perfekt.

»Super«, sagt Tabita. »Hier trocknen wir unsere Sachen.«

»Genau«, meint Justus, »ich bin sehr dafür.«

»Das ist der Mädchenplatz, klar? Ihr sucht euch eine eigene Trockenstelle.«

Murrend ziehen die Jungs ab.

»Pass ein bisschen auf, ja?«, meint Lara zu mir, und da ich die Einzige bin, die ihre Sachen nicht loswerden muss, liegt es an mir, darauf zu achten, dass keiner der Jungs und auch kein anderer Wanderer vorbeikommt. Die Mädels streifen ihre nassen Klamotten ab und lassen nur die Unterwäsche an, in der sie sich zum Trocknen ins Gras legen.

»Bestimmt kriegen wir tausend Zecken.« Tabita wringt ihre Zöpfe aus.

Die Jungs sind irgendwo dahinten, ihren begeisterten Rufen nach haben sie ebenfalls eine annehmbare Stelle gefunden.

»Mann, hab ich einen Kohldampf«, meint Saskia. »Wer möchte ein trockenes Rosinenbrötchen?«

Während die anderen sich ausbreiten, pflücke ich Himbeeren, die um die kleine Lichtung herum wachsen. Einige sind wurmstichig, aber ich bekomme doch eine Handvoll zusammen. Damit lege ich mich zu den anderen ins Gras.

Die Hitze streicht über unsere Körper, brät sich durch meine Klamotten. Ich denke daran, dass ich die anderen vor Sonnenbrand warnen sollte. Ich denke an die Zecken, die sich hier garantiert tummeln. An mögliche Waldwanderer, die sich bestimmt wundern, wenn sie uns hier entdecken. Ich denke an gar nichts.

»Leute, bald sind wir wieder zu Hause«, sagt Lara.

»Erinnere mich bloß nicht daran«, meint Tabita.

Nach einer Weile sagt Saskia: »Joschi und ich wollen durchbrennen.«

Wir lassen diesen Satz eine Weile auf uns wirken, dann meint Lara: »Nee, echt? Du spinnst doch.«

»Wir können nicht mehr nach Hause. Unsere Eltern sind total dagegen, dass wir zusammen sind. Dass wir zusammen wohnen wollen. Und zu heiraten erlauben sie uns erst recht nicht.«

Lara lacht ungläubig. »Ja, ist ja auch kein Wunder. Wie alt bist du, sechzehn?«

»Ich bin reif für mein Alter.«

»Ach ja? Dass ihr durchbrennen wollt, spricht ja nicht gerade für besonders große Reife.«

Saskia ist empört. »Was weißt du schon! Hast du einen Freund?«

»Im Moment nicht«, erklärt Lara. »Aber ich stell mir lieber nicht vor, ich hätte den Idioten geheiratet, bevor ich gemerkt habe, dass es nicht klappt.«

»Nun, mit Joschi und mir klappt alles bestens. Ich muss nicht weitersuchen. Wir wollen einfach nur zusammen sein.«

Lara schnaubt abfällig. »Das könnt ihr doch auch so. An ›kein-Sex-vor-der-Ehe‹ kann es bei euch ja wohl nicht liegen.«

»Aber richtig finde ich es auch nicht«, sagt Saskia nach einer Weile.

»Ist das bescheuert.« Lara kann sich gar nicht beruhigen. Ich vermute, dass Saskia eine andere Reaktion erwartet hat. Dass wir sie um Joschi beneiden. Stattdessen liest Lara ihr die Leviten. »Also entweder seid ihr enthaltsam oder ihr heiratet? Mit sechzehn? Oder ihr lebt eben nicht enthaltsam, sondern mit Schuldgefühlen. Auch nicht das Gelbe vom Ei.«

»Und was ist dein Vorschlag?« Ich wollte mich gar nicht einmischen, aber jetzt kann ich nicht anders. An diesem Problem sind Daniel und ich gescheitert. »Wie soll man es denn sonst machen?«

»Unter Christen ist immer alles so kompliziert«, stöhnt Saskia. »Joschi ist der Richtige. Und nichts kann uns trennen. Warum ist das für alle anderen so schwer zu begreifen? Wir beide wissen, was wir wollen.«

»Liebe ist nicht alles«, gibt Lara zu bedenken. »Körperliche Anziehung ist nicht genug, um darauf ein ganzes Leben aufzubauen.«

»Körperliche Anziehung? Du meinst, Sex?« Saskia stößt ein raues Lachen aus. »Du hast doch gar keine Ahnung. Darum geht es überhaupt nicht.«

»Ach nein?« Lara klingt so erwachsen, viel erwachsener als Saskia. »Du willst also dein ganzes Leben mit Joschi verbringen, weil …?«

»Nein«, widerspricht Saskia vehement. »Das ist viel mehr als bloß Sex. Er ist witzig. Ich mag die Art, wie er lächelt, wie er sich bewegt, wie er den Kopf schieflegt. Ich mag einfach alles.«

»Du bist ja auch das erste Mädchen auf der Welt, das sich verliebt hat!« Lara lacht spöttisch. Ich frage mich, was sie wohl mit diesem Jungen erlebt hat, der sich als Idiot erwiesen hat. »Was Liebe ist, wirst du erst erfahren, wenn es hart auf hart kommt«, redet sie weiter. »Wovon wir hier reden, meine Süße, ist hochgradige Verknalltheits-Blödheit. «

»He«, meldet sich Tabita schlaftrunken.

»Wollt ihr mich jetzt verprügeln?«, fragt Lara angriffslustig.

»Du kapierst einfach nichts«, sagt Saskia, sie klingt so verletzt, wie ich mich fühle. »Liebe ist alles.«

Hm. Soll ich jetzt auch mal meinen Senf dazugeben? Dieses Mädchen ist erst sechzehn und dabei, alles wegzuwerfen. Oder alles zu gewinnen?

»Wovon wollt ihr denn leben?«, erkundige ich mich.

»Das wird sich schon zeigen«, weicht Saskia aus.

»Du kannst dich nicht für die Liebe entscheiden, ohne dich zugleich für die Art, wie du leben willst, zu entscheiden.« Ich klinge wohl klüger, als ich mich fühle, aber das ist mir wichtig. »Wenn du mit Joschi durchbrennst, entscheidest du dich für eine miese kleine Wohnung, für unbezahlte Rechnungen, Streit und nochmal Streit.«

»Wir lieben uns!«, protestiert Saskia. »Und wir streiten überhaupt nie!«

»Ihr werdet euch streiten, glaub mir«, prophezeit Lara, die mir unerwartet zur Hilfe kommt. »Wenn ihr dann da sitzt in eurer miesen kleinen Wohnung mit den unbezahlten Rechnungen. Wenn du dich fragst, warum du nicht zu Hause geblieben bist, dir von deinen Eltern das Studium finanzieren lässt und im Sommer nach Mallorca fliegst.«

»Es geht nicht um Geld!« Saskia ist jetzt wirklich wütend. »Um Liebe! Um Liebe!«

Von Tabitas Platz erklingt Gekicher. Sie dreht sich gerade auf den Bauch, um auch ihren Rücken durchwärmen zu lassen.

»Stimmt schon irgendwie«, überlege ich. »Ob du einen Arzt heiratest oder einen Müllmann, hat definitiv Auswirkungen auf dein Leben.«

»Ihr seid so … so …« Saskia fehlen die Worte.

»Geldgeil?«, fragt Lara.

»Nichts gegen Müllmänner«, sage ich und muss ebenfalls lachen.

»Ihr spinnt«, meint Saskia. »In welchem Jahrhundert lebt ihr denn? Ich werde nicht Arztgattin oder Müllmannfrau. Wenn ich den Müllmann heiraten will, kann ich ja immer noch selbst Medizin studieren, oder?«

»Könntest du«, bestätigt Lara, »aber nicht, während du gerade Joschis Kindern den Po abwischst.«

Tabita kämpft sich auf die Ellbogen hoch. »Wenn es um Liebe geht, kommt es doch nicht darauf an, was jemand ist!«, protestiert sie.

Und Lara, die scharfzüngige, altersweise Lara, seufzt laut. »Du bist noch viel zu jung, Schnuckelchen.«

»Das ist gemein«, zischt Tabita. »Man ist nie zu jung für Gefühle.«

Und ich? Ich denke an Joschi, den lieben, lustigen Joschi, und ich frage mich, wie das gehen soll, Joschi und Saskia gegen den Rest der Welt. Kann mir einfach nicht vorstellen, dass die beiden eine Wohnung mieten und dass er arbeiten geht, während Saskia Hausaufgaben macht. Und wenn sie ein Kind bekommen würden? Tut mir leid, aber ich kann mir Joschi auch nicht als Vater vorstellen. Vielleicht in zehn Jahren, aber jetzt?

»Du bist viel zu jung, um zu wissen, was du vom Leben willst«, sagt Lara.

Saskia hält natürlich sofort dagegen. »Joschi. Ich will Joschi, mehr brauche ich gar nicht.«

»Du bist so blöd. Glaubst du wirklich, dass man sich nur einmal im Leben verlieben kann?«

»Ich schon!«, ruft Saskia. »Ich würde nie wieder jemand anders lieben.«

»Du glaubst, dir bricht das Herz, aber irgendwann geht es vorbei und du wirst offen für Neues.«

Ich fühle ein sinnloses, idiotisches Grinsen auf meinem Gesicht. Weil ich weiß, dass es stimmt. Auf dieser Welt leben über sechs Milliarden Menschen, und zu behaupten, man könnte nur einem Einzigen davon sein Herz schenken, ist einfach nicht wahr. Ich weiß das, weil ich Daniel geliebt habe und Tom. Weil Raphael so dunkle Wimpern hat, dass man ihn immerzu ansehen könnte. Weil Justus in den Bach gefallen und Joschi hinterhergesprungen ist. Die ganze Welt ist voller wunderbarer Menschen, die man lieben könnte.

Vielleicht bin sogar ich eines Tages bereit dazu.

»Was ist mit deinen Träumen?«, will Lara wissen. »Oder mit seinen? Glaubst du, er hat schon immer davon geträumt, mit sechzehn zu heiraten? Was erwartet er vom Leben? Weißt du das überhaupt? Interessiert es dich?«

»Ich weiß alles über ihn. Alles, was wichtig ist! Und er sagt, es spielt keine Rolle, was er sich vorher vorgestellt hat. Außerdem muss man Kompromisse schließen.«

»Wollt ihr beide Kinder?« Lara lässt nicht locker.

»Was?«, fragt Saskia. »Wieso, ich meine … Dafür sind wir noch ein bisschen jung, oder? Darüber sprechen wir, wenn es so weit ist.«

»Und wenn du welche willst und er nicht? Trennt ihr euch dann oder bleibt ihr zusammen? Schließt doch einen Kompromiss«, kichert Lara. »Ein halbes Kind. Oder gleich einen Hund.«

Ich habe Daniel nie gefragt, wovon er geträumt hat. Musiker zu sein? Was will er studieren, was will er von der Welt sehen? Will er mit dem Rucksack durch Europa ziehen? Und ich? Ich wollte eigentlich immer ein Au-pair-Jahr machen. Mit welchem Recht habe ich seine Zukunft verplant? Unsere Zukunft?

Ich bin frei. Ich kann tun, was ich will. Und trotzdem beneide ich Saskia, trotzdem versetzt es mir einen Stich, sie von ewiger Liebe reden zu hören, von Liebe, die alle Hindernisse überwindet. Will ich überhaupt ins Ausland? Will ich all das, was ich nur tun kann, wenn ich frei bin?

»Lebensträume«, sage ich und drehe mich wieder zu den Mädels um.

»Zusammen sein«, entgegnet Saskia.

»Oh Mann, habt ihr Probleme«, ätzt Lara.

Tabita ist aufgewühlt. »Liebe ist aber doch das Wichtigste«, sagt sie.

»Was ist eigentlich mit dir?«, fragt Saskia. »Ich meine dich, Miriam. Wen hast du für deine Lebensträume in die Wüste geschickt?«

Ich habe keine Antwort für sie. Jetzt könnte ich ihnen verraten, dass ich mit Daniel zusammen war. Ich könnte ihnen von Tom erzählen und seinen Lügen, und dass er immer noch der freundliche, charmante Tom ist, dem das Ganze vielleicht ein bisschen leid tut, aber nicht sehr. Ich könnte davon erzählen, dass ich keine Lebensträume mehr habe, sondern nur noch Albträume, dass alles, wovon ich früher geträumt habe, wie weggewischt ist. Aber ich kann nicht, denn in diesem Moment sind alle Träume wieder da, und vor mir liegt ein ganzes Leben. Die Sonne blendet mich, ich schließe die Augen und spüre ihre Wärme im Gesicht, und alle meine Träume sind lebendig, sind möglich.

Ich habe eine Zukunft.

Es ist ein überwältigendes Gefühl, wie ein Wunder.

Plötzlich sehe ich Bekka vor meinen inneren Augen, Bekka, die im Krankenhaus liegt, weil sie ein Stadtkind ist und keine Waldbeeren voneinander unterscheiden kann, und ich wünschte, sie wäre hier und könnte den Mädchen Antworten geben. Sie hätte welche, da bin ich mir sicher, oder vielleicht würde sie auch bloß zuhören? Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich meinen vielen Träumen diesen einen hinzufügen würde: so zu sein wie Bekka. Eine Gruppe zu leiten. Mit den Mädels durch den Wald gehen, sich Spiele ausdenken, Andachten halten, mit ihnen auf Entdeckungsreise gehen in eine neue Welt.

Ich weiß zwar immer noch nicht, was ich werden möchte – Bekka studiert Theologie und ich denke nicht, dass das etwas für mich wäre –, aber dieser Traum ist plötzlich sehr konkret. Ich wünsche mir, Antworten zu haben für solche Mädchen wie Saskia.

Ich wünschte, ich könnte das Richtige tun und sagen.

»Irgendwann wirst du es bereuen, Saskia«, behauptet Lara felsenfest. »Oder Joschi. Das wäre noch schlimmer, oder? Wenn Joschi es bereut.«

»Bei uns sind Liebe und Lebensträume dasselbe«, flüstert Saskia.

»Ihr seid noch viel zu jung, um eine so schwerwiegende Entscheidung zu treffen«, sage ich und könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich so erwachsen klinge.

»Bevor ihr überhaupt wisst, wovon ihr träumt, solltet ihr nichts überstürzen«, meint Lara. »So toll ist Sex nun auch wieder nicht.«

»Hört, hört«, meint Saskia. »Kein Wunder, dass du deinen Typen in den Wind geschossen hast.«

Saskia will nicht sterben. Ich weiß es, ich fühle es, ich bin so erleichtert. Sie träumt nur von Joschi und garantiert nicht vom Tod. Ich spüre meinem Lächeln nach. Schließe die Augen, ich fühle es wie Sonne in meinem Gesicht.

Ich. Lächle.

Das Glück ist da, wie ein Grashüpfer, der mir auf den Bauch gesprungen ist. Gleich wird er wieder weiterspringen, aber jetzt, in diesem Augenblick, ist er bei mir.

Glück. Der Gedanke: Ich bin frei. Ich kann gehen, wohin ich will, ich kann träumen, wovon ich will. Ich kann sein, wer ich will. Und ich brauche gar kein großes fettes Wunder, hier zu sein und glücklich zu sein, genügt vollkommen.

In diesem Moment liebe ich das Leben.

Seltsamerweise denke ich, während ich das kleine Glücksgefühl genieße, nicht mehr an Daniel, sondern an Gott.

Liebe ist immer auch die Entscheidung, wie man leben will.

Was Gott betrifft, ist das so eindeutig, dass ich mich wundere, wieso ich nie darüber nachgedacht habe. Ich dachte nur immer, ich könnte ihn nicht lieben. Ging es in Wahrheit darum, dass ich nicht so leben wollte, wie ich dachte, dass ich müsste?

»Der eine entscheidet sich für die Liebe, dem anderen sind halt seine eigenen Pläne wichtiger«, sagt Saskia in meine Gedanken hinein. »Ist doch beides in Ordnung.«

»Das klingt aber so egoistisch«, meint Tabita, die sich immer noch nicht beruhigt hat. »Liebe ist das Wichtigste«, flüstert sie entschieden.

»Genau«, stimmt Saskia ihr zu.

Mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher.

Ich denke an die vielen Abende, wenn ich raus wollte, unter Leute, und Daniel keine Lust hatte. Wie doof ich das fand.

Liebe mag das Wichtigste sein, denke ich, aber sie ist nicht das Einzige.

Vielleicht kann ich den Mädchen keine weisen Ratschläge geben, ein paar Antworten für mich selber zu finden, ist jedoch noch viel wichtiger.
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15.

»Meine Güte, du bist ganz rot!«

Wir sind in der Sonne eingeschlafen. Wir alle. Sogar ich, obwohl ich nicht nass war, aber schließlich habe ich die ganze vergangene Nacht wachgelegen und gegrübelt.

Noch völlig wirr im Kopf richte ich mich auf. Die Mädchen ziehen sich gerade wieder ihre Sachen an, die sie an die Äste gehängt hatten. Das meiste ist wohl schon trocken.

Sobald wir angezogen sind, suchen wir die Jungs und finden sie ebenfalls schlafend. Die werden über ihre gerötete Haut auch noch stöhnen!

»Wie spät ist es?«, fragt Daniel. »Wir sollten uns mal langsam um unser Nachtlager kümmern.«

Ich habe keine Uhr, aber ich schätze, es ist früher Abend. Es wird noch lange hell sein. Trotzdem gehorchen wir alle, als er die Anweisungen erteilt. Der Platz hier am Ufer ist gut; Hauptsache, niemand fällt nachts die Böschung runter.

»Passt bloß auf«, meint Daniel. »Da hinten geht es bestimmt fünf, sechs Meter hinunter. Der Bach ist nicht besonders tief. Wenn man auf die Steine fällt, kann man sich sämtliche Knochen brechen.«

»Das Genick«, sagt Justus ehrfürchtig. »Oder die Füße. Soll ich als Erster? Dann müssen wir nicht raten.«

»Blödmann«, faucht Tabita, »das ist nicht witzig!«

Er kann ja nicht wissen, dass wir zur Zeit wenig Spaß verstehen, was Sterben und Tod angeht.

Meine Schwester schaut mich an, mit einem Blick, in dem sich ihre Angst spiegelt. Wir haben das Mädchen noch nicht gefunden, sagen Tabitas Augen. Sie würde es nicht hier vor unserem Lager tun, oder?

»Ich hoffe nicht«, flüstere ich.

Wieder einmal fühle ich meine grenzenlose Hilflosigkeit. Ich kann niemanden retten. Wenn jemand an mir vorbeihechtet und springt – was könnte ich da schon machen? Die bittere Antwort ist: nichts. Wer es wirklich unbedingt will, den kann niemand aufhalten. Aber wenn jemand unsicher ist und zweifelt und sich im Grunde viel zu sehr fürchtet, den könnte man vielleicht doch festhalten und überreden.

Mit flatternden Knien trete ich vom Abgrund zurück.

Für unsere Sicherheit wollen wir die Schlafstellen von Jungs und Mädchen nicht ganz so weit voneinander entfernt errichten wie für unser Nachmittagsschläfchen, dennoch versuchen wir, eine Art Sichtschutz-Trennwand aus Ästen und Büschen zu errichten. Dazu sammeln wir so viel trockenes Holz wie möglich und markieren schließlich mit einem niedrigen Wall unsere Räume: einen für die Jungen, einen für die Mädchen. Wir breiten unsere Isomatten und Schlafsäcke aus, wobei mir auffällt, dass Tabita und ich keine Pumpe haben und daher auf unserer Luftmatratze ohne Luft schlafen müssen. Das wird keine allzu angenehme Erfahrung werden, fürchte ich. Außerdem lassen sich die Mücken kaum von den diversen Mittelchen stören, die ein paar von uns dabeihaben. Dennoch ist es ein erhebendes Gefühl, unter dem Sternenhimmel zu liegen.

Bis Joschi damit anfängt, Mordsrätsel zu erzählen.

»Das Fenster steht offen. Mitten im Zimmer liegt Fritz – tot. Was ist passiert?«

Lara stöhnt erst, weil sie das kindisch findet, und rät dann am eifrigsten mit. »Hat es einen Einbruch gegeben?«

»Nein.«

»Woran ist Fritz gestorben?«

»He, das müsst ihr raten, das sag ich doch nicht.«

Ich bin nicht in der Stimmung für makabre Geschichten. Doch während die anderen sich den Kopf zerbrechen und Joschi vor sich hin kichert, löst sich die Anspannung in mir, und ich ertappe mich dabei, wie ich mitrate.

»Sind Scherben im Zimmer?«

»Ja.«

»Stammen sie vom Fenster?«

»Nein.«

Merkwürdig. Was denn jetzt?

Aber es ist ganz klar: Sobald es ein kniffliges Rätsel gibt, findet Tabita die Lösung.

»Ist Wasser auf dem Teppich?«, fragt sie, und als Joschi bejaht, lacht sie los.

Während ich dummerweise noch immer nicht weiß, worum es geht.

Nachdem wir uns durch ein paar solcher Geschichten gefragt haben, überkommt mich ein Frösteln. Nein, ich bin noch lange nicht geheilt, auch wenn ich so tue als ob. Es ist zu dunkel. Und ich höre das Wasser rauschen. An Blumen zu denken, die im Schatten blühen, hilft mir nicht, wenn ich sie nicht sehen kann.

»Was ist?«, wispert Tabita.

»Nichts«, sage ich leise. »Es geht schon.«

Sie seufzt. Dann richtet sie sich auf und kramt in ihrem Rucksack. Gleich darauf geht die Taschenlampe an und ich erkenne mit leisem Schrecken, was sie vorhat. »Du kannst doch jetzt nicht vorlesen!« Nicht diese megapeinliche Liebesgeschichte von dem rätselhaften Grafen und der edelmütigen Eliza, die kurz vor der Entdeckung steht, dass sie adelig ist.

»Doch, kann ich wohl«, sagt meine Schwester trotzig.

Mit so was werde einer mal fertig!

Jedenfalls fängt sie an zu lesen. Mit gedämpfter Stimme, aber mir entgeht trotzdem das Rascheln links und rechts nicht, während die anderen sich so drehen, dass sie besser zuhören können. In diesem Kapitel erfährt die geneigte Leserin, dass Mortimer leider verarmt ist. Dafür kommt noch ein steinreicher Graf ins Spiel, der ein rätselhaftes Interesse an Eliza bekundet.

Saskia kichert in ihr Kissen. Lara lässt zwischendurch ein genervtes Schnauben ertönen. Jenny schweigt.

»Und dann erkannte Eliza in den Augen des Grafen etwas Vertrautes. Es war, als würde sie in ihre eigenen Augen blicken. Und in dem Moment konnte sie wirklich glauben, dass sie seine Tochter war.«

»Uäh«, stöhnt Lara. »Ist das kitschig. Ein armes Mädchen, das sich in einen undurchsichtigen Typen verliebt, der leider ein verarmter Adliger ist. Natürlich ist sie nicht gut genug für ihn. Doch dann ist da noch dieser geheimnisvolle, steinreiche alte Graf. Er ist ihr Vater! Überraschung! Das hätten wir jetzt alle nicht gedacht. Kitsch hoch drei!«

»Das ist Theologie«, höre ich mich sagen. »Das ist christlich.«

Die anderen lachen ungläubig. »Christlich?«

Es ist peinlich, ich weiß, aber ich hatte gerade so einen Gedanken, den ich unbedingt loswerden muss.

»Unser Glaube«, sage ich. »Das ganze Christentum. Oh Gott, es ist eine kitschige Liebesgeschichte!« Ich bin entsetzt. Merkwürdigerweise sind mir die Parallelen nie zuvor aufgefallen. »Ein armes Mädchen, das in armen Verhältnissen aufwächst. Immerzu wird ihr eingetrichtert, dass sie nicht gut genug ist. Unwürdig und arm und blablabla. Und am Schluss entdeckt sie, dass sie die Tochter des reichen Grafen ist. Dass sie es natürlich schon immer war. Sie ist reich! Sie ist gut genug! Das ist doch beinahe dasselbe wie: Wir sind Sünder, aber Gott macht sich auf die Suche nach uns, weil wir seine Königskinder sind.«

»Das ist tatsächlich Theologie«, stimmt Tabita ehrfürchtig zu. »So hab ich das ja noch nie gesehen.«

»Sogar die Sache mit dem edlen Piraten, die zwischendurch kam. Er hat für Eliza gekämpft und ist für sie getötet worden. Und dann taucht er wieder auf und sie heiraten!«

»Nun mach mal halblang«, meint Lara. »Mortimer war nicht tot. Sie dachte das bloß.«

»Ja, aber seht ihr nicht die Parallele? Es ist fast dieselbe Geschichte!«

»Jesus ist der Pirat Mortimer? Aber wenn wir das arme Mädchen sind, müssten wir ihn dann ja heiraten!«

»Oh, die Bibel ist voll mit Hochzeitsmetaphern«, erklärt Tabita zufrieden, die sich zusehends mit dem Gedanken anfreundet. »Jesus ist der Bräutigam und die Kirche die Braut.«

»Jetzt habt ihr mir alles verdorben«, klagt Lara. »Jetzt werde ich immer an diesen Liebesroman denken müssen!«

»Umgekehrt. Du wirst immer an Jesus und die Kirche denken müssen, wenn du über mittellose Grafentöchter liest.«

»Als ob ich so was freiwillig lesen würde.« Sie tut empört, aber ich glaube ihr kein Wort. Lara hat genauso gespannt zugehört wie wir anderen auch.

Ganz unverhofft ist mir bewusst geworden, wie geheimnisvoll die Geschichte von Gott und den Menschen ist, diese Geschichte, von der ich ein Teil bin. Es ist eine leidenschaftliche Geschichte, tiefgründiger als jeder Roman. Und da Jesus gestorben ist und nicht nur schwer verletzt war, ist sie viel ernster und ergreifender. Er war wirklich tot. Und dass er plötzlich wieder da war, ist mit den Auferstehungsqualitäten eines Mortimers aus einem dummen Liebesroman natürlich nicht zu vergleichen. Nur dass Elizas Freude trotzdem so viel größer und ehrlicher und echter ist als meine. Ich habe es immer für selbstverständlich gehalten, dass jemand sich für mich opfert.

Sie nicht.

Getragen von einer Welle aus Sternenlicht und Kitsch schlummern wir ein.

Am Morgen erwache ich früh. Es ist so kalt, dass ich fröstele, und ich wünschte, ich hätte meine Jacke nicht im Koffer gelassen, wo sie supernützlich herumliegt (Ironie!), sondern mitgebracht. Die ersten Vögel ölen ihre Stimmbänder und üben Tonleitern. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen, doch der Himmel ist schon grau und nicht länger schwarz, und die letzten Sterne verblassen allmählich.

Wir haben nur noch einen Tag. Und ich weiß immer noch nicht, wer sich umbringen will. Nur Saskia schließe ich mittlerweile aus.

Eine Weile liege ich da, spüre die Kälte, höre Tabita neben mir atmen. Keine Ahnung, ob von den Jungs schon jemand wach ist. Weil ich sowieso nicht mehr einschlafen werde, schäle ich mich aus dem Schlafsack und tappe zur Böschung, unter der ich den Bach rauschen höre.

Während ich die Strömung beobachte, denke ich daran, dass mir die Zeit wegläuft, und eh ich mich versehe, fange ich an zu beten. Im Camp sollten wir täglich vor dem Frühstück Stille Zeit machen, in der Bibel lesen und beten oder so, aber ich hab mich immer gedrückt und weder das eine noch das andere getan. Doch nun ertappe ich mich dabei, dass ich mit dem Gott spreche, der vielleicht da ist und vielleicht auch nicht.

»Ich brauche Hilfe«, flüstere ich. »Hinweise. Gute Antworten. Irgendwas. Mir fehlen die Worte, um zu den Mädchen durchzudringen. Der Mut, sie die richtigen Sachen zu fragen. Mir fehlt der Blick, um zu erkennen, welche von ihnen die größten Probleme hat.«

Nun wünsche ich mir, ich wäre regelmäßig zur Therapie bei Dr. Martin gegangen, dann hätte ich wenigstens ein paar Erfahrungswerte, wie man mit schwierigen Fällen umgehen soll. Warum hat meine Mutter mich da nicht etwas nachdrücklicher hingeschickt? Warum hat Gott mir nicht einen kleinen Schubs gegeben? Er hat doch gewusst, dass ich das jetzt gut gebrauchen könnte.

Okay, das war jetzt unfair. Ich wollte nicht, so einfach ist das. Wenn wir einen Gott hätten, der einen einfach schnappt und unter dem Arm irgendwohin schleppt wie einen strampelnden Zweijährigen … tja, dann hätte er das auch mit all diesen Mädels längst gemacht.

Nach und nach werden meine wirbelnden Gedanken endlich still. Das Rauschen beruhigt mich, es versinkt hinter meiner Wahrnehmung. Der Tag wird heller, die Sonne tastet sich über den Rand der Welt, und ich atme tief durch.

An meinen Unzulänglichkeiten kann ich nichts ändern. Ich kann nur hoffen, dass ich heute weiterkomme. Kann nur darum bitten und den Rest Gott überlassen. Auch diese bittere Tatsache: Wenn es schiefgeht, wenn ich die Wahrheit nicht herausfinde, das Schreckliche nicht verhindern kann, dann ist das eben so.

»Hey, du bist ja auch schon wach.« Lara tritt neben mich, sie reibt sich die Oberarme. »Ich vermisse die Zivilisation. Du nicht?«

»Teils«, sage ich. »Eine heiße Dusche wäre nicht schlecht. Aber der Sonnenaufgang ist auch nicht zu verachten.«

Im Bunker gab es keine Sonnenaufgänge. Kein kaltes, reines Licht, das die Nacht in einen neuen Tag verwandelt. Auf einmal zittern mir die Knie. In der Natur fühle ich mich jedes Mal so schrecklich schutzlos. Als könnte jeden Moment Finn auftauchen und mich verschleppen. So irrational das auch ist, ich werde diese Gedanken nicht los.

»Vermisst du deinen Freund?«, frage ich.

»Meinen Freund?«

»Ich dachte, du hast vielleicht einen neuen, nach dem Idioten.«

Lara schaut mich nicht an. Sie hält ihr Gesicht in die ersten Sonnenstrahlen. »Nein, hab ich nicht. Ich glaub, ich werde sowieso nie jemanden finden.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Du bist so hübsch.«

»Ach ja? Ich bin eine arrogante Zicke.«

Ich muss lachen, versuche es zu unterdrücken, pruste erst recht los.

»Gib’s zu. Das denkst du über mich. Das denken alle. Deshalb hat sich auch mein Freund von mir getrennt und ist mit meiner besten Freundin auf und davon.«

»Das hat er dir gesagt?«, frage ich betroffen. »Dass du eine arrogante Zicke bist?«

Lara zieht die Schultern hoch und antwortet nicht. Ihr Haar glänzt rötlich in den Strahlen der Morgensonne. Es ist wie ein Schleier aus Seide, der ihre Trauer verbirgt.

»Das bist du nicht.« Ich hab’s ja auch gedacht, zugegeben, aber das zählt jetzt nicht. »Ich glaube, hinter dem, wie du dich gibst, steckt viel mehr. Viel mehr, als die anderen ahnen.«

»Meinst du?« Ein kleiner Funke Hoffnung blitzt in ihrer Stimme auf.

Sie ist es. Ganz bestimmt. Sie ist das Mädchen, das sterben will.

»Gib dir eine Chance. Und den anderen, um dich kennenzulernen. Dazu braucht es Zeit. Wirf dein Leben nicht weg, bevor du nicht die Zeit hattest, so zu sein, wie du wirklich bist. Es lohnt sich nicht zu sterben, nur weil …«

»Zu sterben?«, unterbricht sie mich. Nun ist ihre Maske wieder sichtbar, ein Schutzschild aus Schönheit und Arroganz. »Wer redet denn davon? Ich habe ganz bestimmt nicht vor zu sterben, nur weil dieser Idiot mich betrogen hat. Du spinnst ja, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Sie wendet den Kopf, sodass ihr feines, seidiges Haar ihr um die Schultern schwingt und ihre Wange streichelt, und stolziert davon.

Der Zauber des Morgens ist dahin, aber ich spüre wieder das Lächeln auf meinen Lippen, das immer noch dermaßen ungewohnt ist, dass es sich wie ein Fremdkörper anfühlt. Ich bin so erleichtert, dass ich hier über die Schlucht schweben könnte. Sie ist es nicht. Und wenn sie nicht in Frage kommt und auch nicht Saskia … bleibt nur noch Jenny.

Natürlich. Die düstere, schweigsame, unfreundliche Jenny. Eigentlich war es ja offensichtlich. Nur ich muss eben aus allem ein Rätsel machen.

Im Lager wird es laut. Joschi singt irgendwas Schräges von den Ärzten, Lara keift unschöne Bemerkungen über seine Sangeskunst. Nach und nach kriechen alle aus ihren Schlafsäcken und beschweren sich darüber, dass es keine Duschen gibt, zu kalt ist, zu viele Bäume vorhanden sind, die Amsel oben in den Zweigen oder wahlweise Joschi zu laut singt, und Justus hat an seinem Knöchel eine Zecke entdeckt. Nacheinander stolpern alle an den Bach, um sich einer Katzenwäsche zu unterziehen, aus diversen Richtungen kommt der Befehl: »Nicht gucken, ich zieh mich grad um!« oder »He, das ist mein Klo hier, verpiss dich!«

Schließlich trudeln alle wieder ein und sehnen sich nach einem Frühstück, das es nicht gibt. Stattdessen verteilen wir Obst, trockene Brötchen und noch trockenere Rosinenbrötchen. Die Getränke sind nach der Nacht wenigstens schön kühl.

»Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht«, murmele ich.

»Du sollst doch noch gar nicht Kaffee trinken«, meint Tabita, die ewige Besserwisserin.

»Was denn? Soll ich Kakao trinken wie ein Kindergartenkind?«

»Zu viel Zucker. Unsere Mutter ist sehr gesundheitsbewusst«, erklärt meine Schwester den anderen. »Am besten ist Wasser. Mit Wasser kann man nicht viel falsch machen. Heiß, kalt, mit Eiswürfeln …«

Im Moment hat keiner Lust auf Eiswürfel. Wir frieren und uns tut alles weh. So geht es mir jedenfalls. Ich sehne mich fast genauso nach meiner Jacke wie danach, dass Gott mir antwortet.

»Wollen wir weiter?«, fragt Daniel schließlich.

»Dieses Lager ist doch perfekt«, meint Joschi. »Reicht das nicht als neues Siedlungsgebiet? Wir haben unsere Aufgabe erfüllt, finde ich.«

Die anderen nicken. Keiner hat große Lust, weiterzuziehen.

Daniel schaut mich an, wartet auf ein Zeichen.

Was soll ich ihm sagen? Ich muss unbedingt noch mit Jenny sprechen.

»Bis mittags«, schlage ich vor. Ein paar Stunden reichen hoffentlich, um die Wahrheit aus ihr herauszukriegen.

»Also gut«, sagt er. »Wir gehen weiter und durchforschen den Wald nach einer besseren Lagermöglichkeit. Gegen zwölf Uhr kehren wir ins Camp zurück und erstatten Bericht. Und jeder schreibt sein schönstes Ferienerlebnis auf. Wollen wir die Schlafsachen hierlassen?«

Damit sind alle nur zu gerne einverstanden. Nur den Proviant nehmen wir mit. Die Rucksäcke tarnen wir mit Zweigen und Blättern, sodass uns hoffentlich niemand das Gepäck klaut. Wir sind zwar allem Anschein nach allein im Wald, aber man weiß ja nie.

Dann ziehen wir los. Ich versuche, mich unauffällig zurückfallen zu lassen, bis ich neben Jenny gehe. Daniel dreht sich ein paar Mal zu uns um, was mich nervös macht. Ahnt er, dass ich ein wichtiges Gespräch führen muss? Dass ich mir vor Angst, ein falsches Wort zu sagen, beinahe in die Hose mache? Die Befürchtung könnte ich mir sparen, denn ich bringe nichts heraus. Gar nichts.

Stumm marschiere ich neben Jenny her. Zum Glück ist der Wald hier so licht, dass wir ohne Probleme nebeneinandergehen können. Trotzdem muss ich immer wieder über Wurzeln klettern, umgestürzte Baumstämme bezwingen und über Löcher im Boden springen.

Jenny gibt merkwürdige Geräusche von sich. Erst denke ich, dass sie weint, dann begreife ich schlagartig, dass sie sich gerade kaputtlacht.

»Ich werde übrigens Komiker, wenn ich groß bin«, sage ich trocken. »Dann schreibe ich groß auf alle Plakate: Kommt und schaut Miriam Weynard beim Herumstolpern zu.«

»Es ist dein Gesicht«, sagt Jenny. »Als würdest du gerade eine schwierige Rechenaufgabe lösen.«

»Ach ja? Finde ich nicht. Das ist mein Gesichtsausdruck für Was-für-ein-schöner-Morgen-und-wir-machen-eine-lustige-Wanderung.«

»Oder ein Pferd«, kichert Jenny, »auf einem Hindernislauf.«

Ich kann es nicht so recht fassen – sie spricht mit mir! Sie lacht. Was ist mit der grimmigen schweigsamen Jenny passiert, die gestern mit uns anderen aufgebrochen ist?

Um sie nicht in ihr Schweigen zurückzutreiben, stelle ich keine Fragen. Ich lasse sie erzählen und erlebe, wie sie immer weiter auftaut.

»Wir ziehen um«, sagt sie unvermittelt. »Das heißt, ich weiß noch nicht, ob ich umziehe. Ich muss mich bis zum Ende des Camps entscheiden, ob ich bei meiner Mutter oder meinem Vater leben will.«

Vor Schreck bleibe ich wie angewurzelt stehen. »Im Ernst?«

Jenny nickt. Ich sehe die Traurigkeit in ihren Augen, die dunklen Schatten in ihrem Gesicht. »Ich will nicht«, flüstert sie. »Ich will mich nicht entscheiden müssen. Ich will, dass wir alle zusammenbleiben. Kann Gott da nicht ein Wunder tun? Dass wir eine Familie bleiben?«

»Nein«, sage ich.

»Warum denn nicht?«, begehrt sie auf. »Ich dachte, er kann alles. Er ist doch allmächtig!«

»Aber Wunder funktionieren nicht so.« Ich muss es schließlich wissen. »Wunder sind immer nur … Stücke. Wie Puzzlestücke. Sie sind nie vollkommen. Sie machen diese Welt nicht vollkommen. Sie sind nur wie …« Ich suche nach Worten. »Wie ein Sonnenaufgang in einem kalten Wald. Du frierst trotzdem. Und es gibt immer noch keine Dusche und keinen warmen Tee.«

Sie lacht ein bisschen. »Und kein richtiges Klo.«

»Nein, das auch nicht.«

Wir schweigen eine Weile, während wir weitergehen. Ich spüre, wie sie angestrengt nachdenkt. »Und wo ist dann bei mir das Wunder? Hab ich es verpasst?«

»Deine Eltern haben sich mal geliebt«, erinnere ich sie. »Und sie haben dich bekommen. Vielleicht war das schon das Wunder.«

»Aber …« Sie beißt sich auf die Lippen. »Ich will nicht, dass es endet.«

Ich weiß, denke ich. Das will ich auch nicht. Das wollen wir nie.

Und ich werfe einen Blick nach vorne, dorthin, wo Daniel und Raff gehen.

Wir waren einmal zusammen, Daniel und ich. Vielleicht muss das genügen, fürs Erste. Bevor das nächste wunderbare Ereignis eintrifft.

»Eigentlich würde ich lieber zu meinem Vater«, meint Jenny leise. »Mit ihm ist es viel lustiger. Aber er ist derjenige, der die Familie zerstört hat. Er ist mit einer anderen Frau zusammen, die auch noch zwei Kinder hat! Da wäre ich … ich weiß nicht, das fünfte Rad am Wagen. Und ich kann ihn doch nicht auch noch belohnen für das, was er getan hat. Erst macht er alles kaputt und dann kriegt er alles. Eine neue Familie. Seine Tochter. Und meine Mutter? Die hat nichts. Gar nichts. Sie arbeitet zu viel, und wenn sie zu Hause ist, hängt sie nur rum und ist schlecht drauf und schimpft auf ihn. Sie braucht mich. Wenn ich zu Papa ziehe, dann hat sie gar nichts mehr.«

»Besonders lustig hört sich das nicht an«, muss ich zugeben.

Oh, hier rächt sich wieder meine superfromme Erziehung! Ich habe gelernt, dass man an andere denken soll, für andere da sein soll, dass es BÖSE ist, egoistisch zu sein. Natürlich muss Jenny bei ihrer Mutter bleiben, ihr zur Seite stehen, ihr aus der Depression heraushelfen. Aber … muss sie das wirklich? Jenny ist erst vierzehn. Sie kann nun wirklich nichts dafür, dass ihre Eltern sich getrennt haben, und für die Taten ihres Vaters ist sie nicht verantwortlich. Ebenso wenig für das Wohlbefinden ihrer Mutter.

»Es geht nicht um deine Eltern bei dieser Entscheidung«, sage ich. »Nur um dich.«

Ist sie die Schreiberin des Tagebuchs? Kann sie es sein? Nur jemand, der sich Sorgen um seine Familie macht und darum, wie sein Umfeld reagieren könnte, bringt es fertig, so lange das eigene Leid zu ertragen. Manchmal muss einem die Familie egal sein. Mit allen Konsequenzen, die das mit sich bringt.

»Deine Mutter ist erwachsen. Sie muss damit fertig werden, ohne dass du ihr hilfst. Du bist hier das Kind, nicht sie.«

»Aber mein Vater ist ein Arschloch«, sagt Jenny trocken.

»Sagst du das oder sagt das deine Mutter?«

Auf einmal lacht sie. »Seine neue Freundin ist viel netter als meine Mutter. Obwohl ich ihre Kinder doof finde.«

»Das hört sich nach einem interessanten Neuanfang an. Doofe Stiefgeschwister, eine neue Familie, ein lustiger Vater.«

»Aber …« Sie macht ein gequältes Gesicht. »Kann ich meine Mama einfach so im Stich lassen?«

Es ist kein Kunststück zu erraten, was sie gerne tun würde und was sie glaubt tun zu müssen.

Hör auf dein Herz, will ich sagen, aber was macht man, wenn man ein zerrissenes Herz hat? Es gibt keine Entscheidung, die dieses Mädchen nicht zerreißen würde. Jede Wahl, die sie trifft, wird einen der Wege, die vor ihr liegen, auslöschen, eins der Leben, das sie führen könnte, zu einer ausgeschlagenen Möglichkeit machen.

Das kann ich ihr nicht ersparen.

»Und wenn du zuerst zu deinem Vater gehst und dir die Möglichkeit offenhältst, irgendwann wieder bei deiner Mutter zu wohnen? Wenn sie sich einigermaßen gefangen hat und sich wieder richtig um dich kümmern kann?«

»Sie wäre so verletzt«, murmelt Jenny trostlos. »Dabei hat sie doch nichts falsch gemacht. Papa hat sich eine neue Frau gesucht. Mama wollte bloß immer die Familie zusammenhalten.«

Wir schweigen eine Weile, während sie nachdenkt. Dann legt sie plötzlich den Kopf schräg und horcht. »Was war das?«

Jetzt höre ich es auch. Jemand ruft. Eine Männerstimme, glaube ich. Der Schall trägt weit, daher könnte ich nicht sagen, wo sich der Rufende befindet.

Ob er um Hilfe schreit? Ist etwas passiert? Oder sind das bloß Wanderer, die Lärm machen?

Auch die anderen sind stehengeblieben.

»Das könnte aus unserem Lager kommen«, überlegt Joschi. »Hoffentlich klaut da niemand unsere Rucksäcke.«

»Vielleicht sind es welche aus dem Camp«, vermutet Saskia. »Ob die uns zurückrufen wollen? Was, wenn sie nach uns suchen? Wenn was passiert ist? Wenn Bekka und die anderen gestorben sind?«

»Dann könnten sie uns auch anrufen«, sagt Daniel. »Ich hab mein Handy dabei.«

Wir starren ihn fassungslos an. »Du hast ein Handy? Das gibt’s doch nicht. Das ist gegen die Regeln!«

»Ich hab es geholt, als wir noch mal zurückgegangen sind«, erklärt er. »Für alle Fälle. Ich geh doch nicht mit euch allen in den Wald, ohne dass ich Bescheid sagen kann, wenn was passiert. Da muss sich nur einer mal den Knöchel verstauchen. Es wäre grob fahrlässig, wenn ich keine Hilfe herbeirufen könnte.«

Wir verstummen alle und horchen.

»Jedenfalls ist das niemand vom Camp«, schließt Daniel. »Das hat mit uns nichts zu tun.«

Die Entfernung, der Wald, die Stille – all das lässt die Rufe wie ein Echo klingen und lange nachhallen.

»Offenbar sind noch andere Leute im Wald«, sagt Lara. »Bestimmt jemand von den anderen Gruppen. Also sind die alle auch noch da.«

Beruhigt gehen wir weiter. Ab und zu bleibe ich stehen und horche, denn vielleicht haben die Rufe ja doch etwas mit uns zu tun.

»Auf zu unserer neuen Siedlung«, erklärt Justus fröhlich. »Nur was tun wir, wenn es da Riesenspinnen gibt?«

Diese Bemerkung führt leider dazu, dass Joschi ihn in den Schwitzkasten nimmt.

Unter viel Gerangel und Gelächter ziehen wir weiter. Irgendwann kehrt von selbst Ruhe ein, denn die Anstrengung wird spürbar. Es geht häufig bergauf, und da wir immer wieder den Weg verlieren, müssen wir uns teilweise durch Gestrüpp kämpfen, über Wurzeln und gestürzte Baumriesen kraxeln und uns von Kletten und Dornen befreien.

»Wie weit ist es denn noch?«, stöhnt Tabita.

Und dann plötzlich ist der Wald zu Ende; es ist, als würden wir direkt zum Himmel hochsteigen. Gleich hinter der Biegung erwarten uns bestimmt neue Bäume, aber einen Moment lang ist es ein Gefühl, als würde ich schweben. Vor uns liegen die bewaldeten Hänge, einzelne Laubbäume und Tannen stechen mit ihren hohen Wipfeln heraus.

»Oh, was ist das?« Saskia rennt los. »Ein Hochsitz für Jäger, cool. Wer ist als Erster oben?«

Bevor sie jemand aufhalten kann, klettert sie schon hinauf. Misstrauisch inspiziert Joschi die Holzstufen. Falls er sich wegen Spinnen Sorgen macht, könnte er durchaus recht haben.

»Das ist so krass!«, kreischt Saskia. »Kommt denn keiner zu mir hoch?«

»Immer nur zwei«, warnt Daniel. »Nicht, dass das Ding einkracht.«

»Ähm …« Joschi zweifelt noch.

»Bin schon unterwegs!«, ruft Tabita. Ich vermute, sie will vermeiden, mit Justus da oben zu landen.

Eine Weile lassen wir das unvermeidliche »Oh« und »Ah« über uns ergehen, dann kommen die beiden wieder runter. Mich reizt die Aussicht ebenfalls, also mache ich mich als Nächstes an den Aufstieg, und sobald ich oben sitze und die Landschaft bewundere, kommt Raphael mir nach. Ich hatte ja gehofft, dass Daniel die Chance nutzt, deshalb entfährt mir ein innerlicher Seufzer. Aber meine Enttäuschung muss ich ja nicht an Raff auslassen, daher rücke ich ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen. Daniel ist noch unten; den »igitt«-Rufen nach zu urteilen, sucht er gerade Joschi nach Spinnen ab.

»Nett hier oben«, sage ich zu Raphael, der sich den Tropenhelm etwas tiefer in die Stirn zieht. Die Sonne scheint uns mitten ins Gesicht.

Weit über uns kreist ein Raubvogel und lässt sich von den Aufwinden über die Täler tragen.

»Was ist das eigentlich zwischen dir und Daniel?«, fragt Raphael.

Shit, jetzt hat er mich. Einem seelsorgerlichen Gespräch mit unserem Gruppenleiter kann ich ohne ein aufwändiges Fluchtmanöver nicht ausweichen. »Weiß ich auch nicht.«

»Lahme Ausrede. Also?«

»Hat er dir das nicht erzählt? Ihr seid mittlerweile doch ganz gut befreundet.«

»Seltsamerweise wird Daniel immer ganz verschlossen, sobald ich nur deinen Namen erwähne.«

»Warum solltest du meinen Namen erwähnen?«

»Keine Ahnung.« Er grinst. »Vielleicht, wenn ich rauszufinden versuche, wen er mag. Hat er es bei dir versucht und du hast ihn abblitzen lassen?«

»So in etwa.« Was wieder einmal glatt gelogen ist.

»Darf ich ein gutes Wort für ihn einlegen? Daniel ist … was Besonderes.«

Ja, ich WEISS!

»Ich glaube nicht, dass die Mitarbeiter was mit den Kids anfangen dürfen.« Ich trete die Flucht nach vorne an. »Selbst wenn ich total in ihn verknallt wäre, würde ihn das nur in Schwierigkeiten bringen, oder? Ihr habt doch bestimmt Regeln für so was, will ich hoffen.«

»Das Camp ist aber so gut wie vorbei.« Durch seine dick umrandeten Brillengläser beobachtet Raff den Adler, zu dem sich ein zweiter dazugesellt hat. Vielleicht ist es auch bloß ein Bussard.

»Gib’s zu: Daniel hat dich damit beauftragt, mich auszufragen.«

Das kann natürlich nicht sein, wer wüsste das besser als ich, trotzdem macht es Spaß zu sehen, wie Raphael vor Verlegenheit dunkel anläuft. »Hat er nicht!«

Dann kommt mir ein schrecklicher Gedanke: Will er etwa meine Gefühle abklopfen, um herauszufinden, ob er selbst eine Chance hat? Das wäre allerdings eine Überraschung, denn mir ist nicht aufgefallen, dass er sich auch nur im Geringsten für mich interessiert.

»Ich dachte, ich helfe euch mal ein bisschen auf die Sprünge. War nur gut gemeint. So wie ihr umeinander herumschleicht, da müsste man ja blind sein.«

Was, bitte schön, soll das wieder? Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Daniel schleicht garantiert nicht um mich herum, und ich … ich hab mich gebessert, ganz ehrlich! Ich kann ihn beinahe wieder wie einen Fremden betrachten. Wie einen unverschämt attraktiven Fremden, der für mich so unerreichbar ist wie ein Hollywood-Schauspieler.

»Ich bin glücklich als Single«, sage ich mit Nachdruck, und erstaunlicherweise ist es keine Lüge. Ich brauche keinen Freund, wenn ich die Kids um mich habe und den Wald und den blauen Sommerhimmel und die Chance, dass Gott meine Gebete erhört. Auf einmal weiß ich, dass genau das Glauben bedeutet: wenn man nichts wirklich braucht. Wenn das Vertrauen ausreicht, dass man bekommt, was wichtig ist. Gerade jetzt habe ich nicht das Gefühl, zu kurz zu kommen. Die Angst ist weg, dass Gott mich mit halben Wundern abspeist. Es wird schon richtig sein, wie es ist. Klar, ich sehne mich immer noch danach, dass Daniel mich ansieht. Und natürlich, es gibt eine Menge Dinge, die ich mir wünsche. Aber dennoch empfinde ich auf einmal unverhofft Frieden.

Wenn es wirklich einen Gott gibt – was mir angesichts der Berge und der kleinen Wölkchen und der beiden Adler gar nicht mehr so abwegig vorkommt –, werde ich alles bekommen, was ich brauche. Und noch etwas mehr.

Wenn ich schon an Gott glaube, dieses neue und gleichzeitig vertraute Gefühl zulasse, es in mich hineinströmen lasse, dann bitte schön glaube ich an einen Gott, der nicht bloß für das Brot sorgt, sondern auch für die Butter. Bei dem ich nicht bloß kriege, was nötig ist, sondern noch ein Extra obendrauf.

Ein Wunder. Vielleicht kein fettes, das man groß herumerzählt und über das man ein Buch schreiben kann, sondern ein kleines, ganz privates Wunder, das mir das Herz wärmt. Das würde schon reichen. Es wäre schon genug, wenn wir es schaffen, die Tagebuchschreiberin zu finden, und wenn ich ihr sagen könnte: Schau doch! Schau in diese Welt hinein! Willst du dann immer noch gehen?

»Glaubst du an Gott?«, frage ich spontan, was zugegeben eine etwas blöde Frage ist, denn der Typ neben mir ist Mitarbeiter in einem christlichen Sommercamp. Wäre schon komisch, wenn er da nicht an Gott glauben würde.

Tatsächlich runzelt er irritiert die Stirn. »Was?«

Ich zeige auf das, was vor uns liegt. »Ich glaube, hier draußen in der Natur ist es leichter zu glauben. Weil hier so viel Schönheit ist.«

»Die Natur ist grausam«, sagt Raphael leise. »Die Tiere verschlingen einander.«

»Aber es ist wie ein Puzzle, wo ein Teil zum anderen passt.« Auf das Thema »Fressen und gefressen werden« habe ich jetzt echt keine Lust. »Dort, wo Menschen sind, ist alles so kompliziert. Aber hier hat man den Eindruck, dass alles …«, ich suche nach Worten, »… sinnvoll ist. Und schön. So wunderschön, dass es beinahe wehtut. Auf einmal ist es ganz leicht, zu leben.«

Er sieht mich nachdenklich an.

»Hier müsste man nachts sitzen«, überlege ich. »Unter all den Sternen. Keine Lichter, keine Laternen. Das muss noch überwältigender sein als im Wald.«

»Mit Grafenromanen und Mücken«, sagt Raphael leise und lacht, und dann ruft Justus: »Was macht ihr denn da so lange? Knutschen?«

»Werd‘ bloß nicht frech, Kleiner!«, gebe ich zurück. »Ich komm jetzt runter!«

»Haha, da hab ich aber Angst.«

Trotzdem weicht er vorsichtshalber zurück, als ich unten anlange, und erst als ich ein Stück vom Hochsitz weggegangen bin, macht er sich an den Aufstieg. Daniel begleitet ihn, aber vorher spüre ich, wie sein Blick mich streift, und ich frage mich, ob er befürchtet, es könnte wahr sein, dass Raphael und ich uns nähergekommen sind.

Und ob es ihn überhaupt kümmern würde.

Einhellig beschließen wir, dass wir den schönsten Platz auf dieser Neuen Erde gefunden haben. Falls noch andere Gruppen mit demselben Ziel losgezogen sind, haben wir garantiert gewonnen. Fast glaube ich selbst daran, dass es so eine Aufgabe gegeben hat. Es tut gut, sich vorzustellen, wie wir ins Camp zurückkehren und bejubelt werden, und am liebsten würde ich das schwarze Tagebuch einfach vergessen.

Doch das geht natürlich nicht. Denn wer auch immer es geschrieben hat, hat sein Vorhaben garantiert nicht einfach so aufgegeben.

Während wir talabwärts schlendern, fällt mir auf, dass es nicht ganz still ist. Wieder hallen Rufe durch die von Baumstämmen getragene Halle der Wipfel. An dieser Stelle wachsen mehr Tannen, und es duftet beinahe weihnachtlich. Die trockenen Nadeln knirschen leise unter unseren Schuhen.

»Hoffentlich finden die unseren Hochsitz nicht«, meint Joschi beunruhigt. »Das ist die beste Stelle im ganzen Wald.«

»Raphael«, sagt Lara. »Das war eben ganz deutlich, oder? Da ruft jemand deinen Namen.«

Wir drehen uns zu Raff um, der wie vom Blitz getroffen dasteht, den Tropenhelm schief auf dem Kopf. So wie er die Augen aufreißt und keinen Ton von sich gibt, wirkt er wie ein Tier in der Falle.

»Nein«, flüstert er schließlich, kaum zu verstehen. Er spricht nicht mit uns, ist gefangen in seinem eigenen Schrecken, in seiner Welt, die uns ausschließt. »Oh nein.«

Er weicht zurück. Ein paar Schritte, einen Meter, zwei. Dann dreht er sich plötzlich um und rennt. Blindlings stürmt er drauflos.

Zuerst halten wir es für einen Scherz.

»Was ist denn mit dem?«, fragt Joschi.

Raphael läuft in den Wald, weg von uns, und ist kaum noch zu sehen. Was jetzt? Wir verlieren ihn. Und wenn ein Teil von uns hier bleibt und die anderen ihm folgen, verlieren wir auch noch einander. Plötzlich wird mir bewusst, wie groß der Wald ist, was das hier für ein riesiges Gebiet ist. Man kann stundenlang umherirren. Und wenn sich jemand verletzt, weit genug von den Wanderwegen entfernt, kann es sogar richtig gefährlich werden.

Es ist, als hätten wir alle dasselbe gedacht. Denn ohne dass wir uns abgesprochen hätten, hetzen wir Raphael nach.

»Raff!«, schreit Lara.

»Sei still!«, zische ich, ohne genau zu wissen, warum, denn schon wächst die Angst in mir.

Die Angst, dass ich weiß, warum Raphael flieht.

Nein, wir dürfen ihn nicht rufen, auf keinen Fall, denn auch unsere Stimmen hallen durch den Wald. Doch ich kann die anderen nicht stoppen. Sie schreien durcheinander, laufen, so schnell sie können, als von unserem Gruppenleiter schon längst nichts mehr zu sehen ist.

Mein Seitenstechen zwingt mich schließlich, anzuhalten, obwohl die Angst mich weitertreiben will. Schon sind die anderen weit vor mir. Sie werden ihn nicht finden, er hat einen zu großen Vorsprung. Wir haben zu lange gezögert, und Raphael ist schnell. Viel schneller, als ich gedacht hätte. Er ist weggerannt wie ein wildes Tier.

Denk nach, befehle ich mir, während ich keuchend um Atem ringe. Wenn Raphael derjenige ist, den du gesucht hast … keins der Mädchen, sondern Raphael …

Der Bach! Die Schlucht, die sich tief in den Waldboden gräbt! Wenn man von da oben fällt, auf die Steine im Bachbett, kann man sich sämtliche Knochen brechen. Raphael war dabei, als Justus Witze darüber gemacht hat, runterzuspringen.

Ich glaube, ich weiß, wohin er will. Nicht zurück in unser Nachtlager, denn von dort kamen die Rufe. Aber zurück ans Ufer, an eine Stelle, an der es steil und hoch genug ist, um sich das Genick zu brechen.

Einen Moment blicke ich den anderen noch nach, dann wende ich mich nach rechts und laufe in Richtung Bach. Wenn ich mich richtig orientiert habe, müsste ich Raphael auf diese Weise den Weg abschneiden, falls er einen Bogen schlägt und sich wieder dem Ufer nähert.

Falls.

 

Seien wir doch einmal ehrlich: Es gibt keinen Grund, den Tod zu fürchten.

Die alten Philosophen hatten recht: Wenn ich noch lebe, ist er nicht da. Wenn ich gestorben bin, habe ich ihn längst überwunden.

Der Tod ist nichts als ein Tor.

Wir können lachend hindurchschreiten. Neugierig wie Kinder. Voller Entdeckerlust wie Forscher.

Staunend und mit Ehrfurcht wie Pioniere ohne Gepäck.

Eine neue Welt.

In die er mir nicht folgen kann.

Ich nehme nichts mit. Keinen Koffer. Keine Erinnerungen. Keine Bilder. Keine Stimmen. Ich werde leer sein, so leer, dass der Frieden in mir einziehen kann.

Ein neuer Körper.

Ein neuer Himmel, eine neue Erde.
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Raphaels Gestalt hebt sich hell gegen den Wald am jenseitigen Ufer ab, sein buntes T-Shirt ein leuchtender Fleck vor dem grünen Hintergrund.

Er steht so dicht an der Böschung, dass es ihn nur einen Schritt kosten würde. Der Bach rauscht so laut, dass es in meinen Ohren dröhnt. Dort unten ist alles voller Steine; große Brocken, die aus dem Wasser ragen, an denen die Wellen sich brechen und kleine Stromschnellen bilden. Es schäumt und brodelt, wo das Wasser sich ungeduldig zwischen den Felsen hindurchzwängt, während die Libellen im Zickzack darüber hinwegschnellen.

»Raff?« Auf keinen Fall darf ich ihn erschrecken. »Ich bin’s, Miriam.« Meine Stimme klingt fremd, so rau und heiser.

Raphael wendet mir den Kopf zu. Er hat seinen Tropenhelm verloren, die dunklen Locken kleben ihm verschwitzt an der Stirn. Seine Augen sind weit aufgerissen, die Haut blasser, obwohl sie doch rot sein müsste von der Anstrengung und dem Schwitzen. Nach dem wilden Lauf ist er noch völlig außer Atem. So eilig hatte er es, aber er ist nicht gesprungen. Da steht er, immer noch lebendig, und zögert.

Es gibt so viel, was ich sagen müsste, aber mir fällt nichts ein. Gar nichts.

Ich müsste ihm sagen, dass Gott ihn liebt, dass er noch etwas mit ihm vorhat, dass er sein Leben, Gottes Geschenk an ihn, nicht wegwerfen darf.

Aber glaube ich das denn? Ich, die immer zweifelt? Statt der Gewissheit, dass wir alle in Gottes Hand sind, spüre ich nur mein Herz, das schmerzhaft gegen meinen Brustkorb hämmert.

Von allen, die ihn als Erste erreichen konnten, musste ausgerechnet ich es sein.

»Es ist dein Tagebuch«, platze ich heraus.

»Was? Woher …« Und zu meiner Überraschung sehe ich so etwas wie Erleichterung in seinen Augen aufblitzen. »Du hast es? Aber … aber ich dachte, er hat es. Ich dachte, er hat es gefunden und mitgenommen.«

Er?

Ich wage nicht, zu fragen, wer »er« ist.

»Tut mir leid, echt.« Ich fange an zu stammeln, wie immer, wenn ich nervös bin. »Ich wusste ja nicht, dass es dir gehört.«

Aber ich hätte es mir denken können, oder? Spätestens, als er vorhin auf dem Hochsitz darüber gesprochen hat, dass die Natur grausam ist. Das kam im Tagebuch auch schon vor. Die Tiere, die einander fressen und jagen, die Pflanzen, die einander erwürgen und ersticken. Ist das Raphaels Welt: eine Welt ohne Erbarmen?

Meine ist es nicht.

»Ich bin davon ausgegangen, dass es jemandem aus unserem Mädchenzelt gehört«, erkläre ich. »Weil es doch unter der Plane lag.«

»In meinem Zelt war es nicht sicher«, sagt Raphael leise. »Joschi sucht ständig überall nach Spinnen, drinnen und draußen.«

»Du hättest es in deinem Rucksack lassen können.«

»Ein paar von den Jungs kennen keine Privatsphäre. Man weiß nie, was sie als Nächstes vorhaben. Käfer in die Taschen von Mitarbeitern stecken, das kommt schon mal vor.« Er lächelt, wie in Gedanken.

Es gefällt mir nicht, wie er lächelt, so, als würde er an Dinge denken, die Jahrzehnte zurückliegen. Eine Vergangenheit, an die er sich mit leisem Bedauern erinnert, wie ein sehr alter Mensch, der über seine Jugend spricht.

Raff steht auf der Schwelle zu einer neuen Welt.

Und während ich versuche zu begreifen, wovor er fliehen will, was so Schreckliches passiert ist, sage ich wieder das Erste, was mir in den Sinn kommt. Es mag dumm sein, aber was habe ich zu verlieren? Es ist, als würden wir beide am Abgrund stehen.

»Er wird dich nicht kriegen«, sage ich laut, und es klingt wie ein Versprechen. Als ob ich die Macht hätte, so etwas zu garantieren!

»Ich geh nicht zurück.« Gleich wird er die Arme heben, als könnte er fliegen. Die Bewegung zuckt schon in seinen Schultern. »Ich geh nicht zurück.« Wie ein Mantra. Das hat er in sein Tagebuch geschrieben, das war der Sinn der vielen Sätze. So einfach, so erschreckend.

Ich geh nicht zurück. Nie mehr.

Auf gut Glück rate ich. »Hast du Angst vor deinem Vater?«

Scham und Schmerz pressen seine Lippen aufeinander, lassen sie zu einer dünnen Linie verschmelzen. Ich kenne dieses Gefühl. Ich habe es auf Tines Gesicht gesehen, im Bunker, wenn sie darüber gesprochen hat, dass sie an allem schuld ist. Dass Finn gar nicht anders konnte, als so zu handeln, wie er gehandelt hat, und dass es letztendlich doch »ihr« Finn war. Es ist dieser Bunker-Blick, der mich umhaut.

»Was hat er getan? Was hat dein Vater getan?«

Ich ahne es bereits. »Er will mich holen«, stand in dem Tagebuch. Ich erinnere mich an Sätze, die ich lieber vergessen würde, Sätze wie »Die Dunkelheit ist ein Ungeheuer, das mich verschlingt. Sie ist ein Monster, das von mir lebt.« Was muss passiert sein, damit ein Junge wie Raphael sterben möchte?

»Nicht mein Vater«, stößt Raphael hervor. »Mein … mein Onkel.« Und beinahe trotzig fügt er hinzu: »Er ist bloß mein angeheirateter Onkel. Das ist keine richtige Verwandtschaft.«

In diesem Moment höre ich den Ersten aus unserer Gruppe durch den Wald heranstürmen. Der Schnellste. Die anderen kommen langsamer nach, ihre Stimmen hallen weit. Bis hierhin höre ich Laras genervtes Stöhnen heraus.

Raphael presst wieder die Lippen zusammen, und ich sage so eindringlich ich kann: »Er wird dich nicht kriegen, ich schwör’s.«

Die Dunkelheit ist der Feind. Sie ist ein Monster, das die Dinge verschlingt und die Wahrheit, und dann lässt sie uns ans Tageslicht gehen, mit unseren Wunden, die wir unter Pflastern und Scherzen verstecken. Das Geheimnis ist wie eine finstere Macht, die sich in Raphael eingenistet hat und ihren dunklen Schatten über ihn wirft.

Auch ich habe diesen Schatten nie gesehen. Raff verbirgt ihn zu gut. Er ist ein Meister darin, ihn zu verstecken, und nun bleibt ihm nur der Sprung, oder … oder weiterzuleben, irgendwie. Es geht hier um Missbrauch, oder? Ich weiß nicht, wie man damit weiterleben kann. Ich weiß ja nicht einmal, wie man weiterleben soll, wenn jede Nacht wie ein unterirdischer Bunker ist, in dem man Wasser tropfen hört.

Dann steht Daniel neben mir. Ein Blick von mir zu Raphael, und ihm ist klar, was hier läuft. Er weiß von dem Tagebuch, und nun sieht er seinen Freund Raff an der Kante stehen, Raphael mit dem gehetzten Blick.

»Um Gottes Willen, nicht vor den Kids«, zischt Daniel, denn schon brechen die anderen durch die Sträucher.

Da tritt Raphael von der steil abfallenden Böschung zurück, fort von dem verheißungsvollen Rauschen des Bachs. Er lässt den Kopf hängen, seine Hände zittern. Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen, aber ich wage es nicht.

Seltsam, da habe ich monatelang darüber nachgedacht, ob Sex vor der Ehe erlaubt oder verboten oder sogar notwendig ist. Ich habe mir die Frage gestellt, ob Sex überhaupt wichtig genug ist, um sich deswegen so sehr den Kopf zu zerbrechen. Ob man es tut oder nicht, kommt es darauf überhaupt an? Und ausgerechnet jetzt wird mir klar, wie entscheidend wichtig es ist. Weil es nichts Intimeres gibt, weil uns nichts so sehr verletzen kann. Weil dort, wo jemand über unseren Körper verfügt, er noch mehr Schaden anrichten kann, als wenn er uns »nur« mit Worten herabwürdigt. Auf einmal weiß ich, dass es kaum etwas Entscheidenderes gibt als das Recht, selber darüber zu bestimmen, wann und mit wem. Und dass ich dort, wo ich jemanden so eng an mich heranlasse, so verwundbar sein werde wie an keiner anderen Stelle.

Da steht Jenny, mit großen, fragenden Augen.

»Was ist denn los?« Saskia und Joschi erreichen uns als Nächste. Hinter ihnen kommt Lara angetrottet, das Haupt königinnenhaft erhoben, auf dem sie Raphaels Tropenhelm wie ein Beutestück trägt. Tabita und Justus sind nur an ihren Klamotten zu erkennen, die bunt zwischen den Baumstämmen leuchten.

»Nichts«, sagt Raphael. Er ist ein besserer Schauspieler, als ich jemals sein werde.

Daniels Blick wandert von ihm zu mir und wieder zurück, hinter seiner Stirn arbeitet es.

»Wir müssen weitergehen«, sage ich leise. »Er darf uns nicht einholen.«

Niemand ruft mehr durch den Wald. Aber wir haben so einen Lärm gemacht! Wie dumm, wie unendlich dumm! Es wird nicht schwer sein, uns zu finden.

»Wie heißt er?«, fragt Daniel.

»Robert-Arno Schulz«, flüstert Raphael. »Mit Bindestrich. Er legt großen Wert darauf, dass er Robert-Arno heißt und nicht bloß Robert.«

All diese kleinen Details steigern mein Entsetzen noch.

Ich habe eine solche Wut auf Onkel Robert-Arno, der mehr Wert auf seinen Bindestrich legt als auf das Glück und die Rechte seines Neffen, dass ich diesen Kerl liebend gern den Abhang hinunterschubsen würde. Ja, am besten schreien wir rum, bis er hergefunden hat, verstecken uns dann hinter den Bäumen, und wenn er hier steht und sich wundert, ein kleiner Stoß – und fertig!

Aber die Panik in Raphaels Augen bringt mich zur Besinnung. Nein, wir warten besser nicht auf seinen Peiniger.

Daniel tastet nach seinem Handy. »Ich könnte im Camp anrufen. Oder die Polizei.«

»Nein!« Mit Mühe senkt Raphael die Stimme. »Nein, bitte, ich … meine Familie … nein, das geht nicht.«

Natürlich hat er nicht vor, Onkel Robert-Arno Schwierigkeiten zu machen. Lieber will er aus dem Leben scheiden. Meine Wut brodelt in mir, aber ich dränge sie zurück.

»Weg hier«, bestimme ich. »Sofort!« Erst mal müssen wir verhindern, dass die zwei aufeinandertreffen. Weil ich es Raphael versprochen habe.

Danach sollten wir gleich als Erstes besprechen, was wir tun können, um ihm zu helfen. Irgendwie muss es doch möglich sein, das Schwein hinter Gitter zu kriegen.

Tabita und Justus sind verschwitzt und müde, als sie bei uns ankommen. »Was müsst ihr so rennen!«, beschwert sich Justus. »Hat dich was gestochen, Raffi?«

»Nenn ihn nicht so«, sage ich scharf, nur um Raff zu beweisen, dass ich auf seiner Seite stehe.

»Hi, Peer Sipan«, sagt Tabita munter. »Alles in Ordnung?«

Raphaels Miene zeigt nichts, und sein Lächeln ist beinahe glaubwürdig. »Hallo, Anne Teek.«

Keiner hat mehr Lust, sich von der Stelle zu rühren, aber es liegt an mir, sie zum Weitergehen zu bewegen. Obwohl mein Hirn wie eingefroren ist und mein Herz sich anfühlt, als hätten sich vor Entsetzen Eiskristalle angelagert, erfinde ich aus dem Stegreif eine Neue-Erde-Aufgabe.

»Da ist eine andere Gruppe hinter uns her, um uns unseren Pokal streitig zu machen. Also müssen wir weiter, bevor sie hier sind. Und leise! Versteht ihr? Keine Geräusche, keine Spuren.«

Ob sie mir glauben? Oder spüren sie, dass etwas nicht stimmt? Jedenfalls setzen sie sich nun ohne Widerrede in Bewegung. Wir marschieren in den Wald hinein, fort von dem Bach, in dessen Nähe mir unheimlich ist. Ich geh voraus, als wüsste ich, wo es langgeht, und hinter mir sind die Kids. Daniel und Raff bilden das Schlusslicht. Sie unterhalten sich im Flüsterton, sodass ich nicht verstehen kann, worüber sie reden. Ich hoffe, dass Raphael Daniel einweiht, aber sicher bin ich mir nicht, denn wenn ich mich umdrehe, wirkt Raphael so ruhig. So freundlich und jungenhaft mit dem Tropenhelm, den dunklen Engelslocken, dem kleinen Lächeln, und ganz und gar nicht wie jemand, der so sehr leidet, dass er sterben will.

Während wir weiterwandern, verliere ich jedes Zeitgefühl. Der Wald ist unendlich, und wir gehen und gehen, ohne dass wir je aus ihm heraus gelangen. Was hoffentlich nicht daran liegt, dass ich die Gruppe im Kreis führe. Seltsamerweise kann ich weder die Vögel singen hören noch den Waldgeruch einatmen, diesen süßen Duft nach Brombeeren, Schattengewächsen und Erde. Ich nehme gar nichts mehr wahr, die Angst ist wie ein Schleier über allem, eine dicke Schicht, die mich von der Realität trennt. So muss auch Raphael sich fühlen. Er kann weder das Sonnenlicht sehen noch die Blumen. Er weiß nur, dass sein Feind hinter ihm her ist.

Ich grübele darüber nach, was Onkel Robert-Arno hier im Wald macht. Er hat ja bestimmt nicht vor, Raphael vor unser aller Augen zu entführen. Im Tagebuch stand doch, dass »er mich holen kommt«. Wahrscheinlich will er seinen Neffen einfach abholen, so wie wir alle abgeholt werden. Morgen ist es ja schon so weit. Oder ist das Camp tatsächlich einen Tag früher abgebrochen worden? Also ist Robert-Arno hergefahren, hat entdeckt, dass ein Teil der blauen Gruppe fehlt, und ist losgezogen, um uns zu suchen. Er hat nach Raphael gerufen. Ihm ist gar nicht klar, dass etwas nicht stimmt, dass wir Bescheid wissen. Garantiert würde er niemals annehmen, dass Raphael das Geheimnis jemandem verraten haben könnte. Onkel Robert-Arno fühlt sich sicher.

Ich wünsche mir, dass dieser Mann sich nie wieder sicher fühlt. Dass er begreift, was er getan hat, und dass er damit nicht davonkommt.

»Ich hab Hunger.« Lara bleibt stehen. »Machen wir denn gar keine Pause? Dieser Pokal ist mir so was von egal. Ich will essen!«

»Ich auch«, sagt Joschi. »Außerdem ist das langweilig, wenn wir einfach nur durch den Wald tigern. Ich dachte, die greifen uns an oder so. Seit Stunden erwarte ich, dass Außerirdische aus den Büschen springen, aber nichts passiert. Habt ihr keinen Treffpunkt ausgemacht? Sonst hat das immer viel besser geklappt mit den Überfällen.«

»Die suchen uns schon, wetten?«, meint auch Saskia. Die beiden verfügen über eine jahrelange Sommercamp-Erfahrung.

Überfälle. Das klingt gut. Ich habe schon so lange niemanden mehr überfallen, dass es endlich wieder an der Zeit ist.

»Diesmal ist es andersherum«, sage ich. »Wir werden nicht überfallen, weder von Mitarbeitern noch von einer der anderen Gruppen. Diesmal sind wir an der Reihe. Eine feindselige Lebensform befindet sich im Wald, und es ist an uns, sie daran zu hindern, das Camp zu infiltrieren. Dabei sieht der Alien aus wie ein ganz normaler Mensch.«

»Cool«, wirft Joschi ein. »Steht er auf der dunklen Seite der Macht?«

»Ganz recht. Und wir müssen ihn aufstöbern, ohne dass er uns bemerkt, und einen Plan ausarbeiten, wie wir ihn ausschalten können.«

Raphael runzelt die Stirn. »Was soll das?«, fragt er verwirrt.

Ich winke ihn und Daniel zur Seite, als würden wir eine Mitarbeiterbesprechung abhalten. »Wenn dein Onkel im Camp auf dich wartet, kannst du nicht dorthin«, erkläre ich. »Also hindern wir ihn einfach daran.«

Raphael ist immer noch irritiert. »Aber …«

»Was gewinnen wir dadurch?«, will Daniel wissen. »Außer … Zeit?« Er wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. »Ja, Zeit.«

Genau darum geht es. Wir können dieses Problem nicht allein lösen. Wenn Raphael jemals frei sein will, muss er seinen Peiniger vor Gericht bringen. Das können wir nicht für ihn tun. Selbst mit dem, was wir wissen oder was wir zu wissen glauben – wenn Raphael alles abstreitet, um seine Familie nicht in Verruf zu bringen, nützt uns das gar nichts. Er muss kämpfen wollen. Wie können wir jemanden, der schon aufgegeben hat, dazu bringen, für sich und sein Leben zu kämpfen?

Ich weiß es nicht. Aber vielleicht fällt uns ja noch etwas ein. Vielleicht können wir ihn irgendwie davon überzeugen, dass er es verdient zu leben, und dass der Aufruhr, den er in seiner Familie und seinem Umfeld verursachen wird, nichts gegen das ist, was er gewinnen kann.

Er wird »der Junge, der missbraucht wurde« sein, und verdammt noch mal, ich weiß, wie sich so etwas anfühlt. Nicht das Missbrauchtwerden, das nicht. Finn hat Tine und mich niemals angerührt, schließlich war Tine nur für das Baby da und ich war die Gesellschaft für Tine. Aber »das Mädchen, das Schlimmes erlebt hat« zu sein, oh ja, das kenne ich.

Die Blicke, die an mir haften und dann ertappt wegdriften. Und wenn dann alle so scheißfreundlich werden, die einen vorher kaum wahrgenommen haben. Und die unterschwellige Neugier: Könntest du nicht ein bisschen was drüber erzählen, wie es war? Man hört ja so einiges …

Diese Frage trauen sich die meisten zum Glück nicht. Aber man kann sie in den Gesichtern lesen. Die Wissbegierde, als hätte die ganze Welt ein Recht darauf, alle Details zu wissen.

Je schmutziger, desto besser.

Vermutlich wären sie sehr enttäuscht, wenn sie wüssten, wie wir da im Bunker gelebt haben, dass der Großteil der Zeit bloß Langeweile war, dass wir gesungen und uns aneinander festgehalten haben.

Daniel sieht, dass ich ganz woanders bin, und ergreift die Initiative. Bevor ich noch von meinem Ausflug in mein eigenes Schicksal zurückgekehrt bin, teilt er die Mannschaft ein.

Außerdem zaubert er einen Notizblock aus seiner Hosentasche und beginnt zu zeichnen.

»Bevor wir loslegen können, brauchen wir eine Karte. Wir müssen ungefähr zuordnen können, in welcher Richtung sich das Camp befindet, wo der Bach ist, wo wir nachts unser Lager hatten. Ist irgendjemand hier, der einen besonders guten Orientierungssinn hat?«

Justus und Tabita heben gleichzeitig die Hand und reden durcheinander, sodass man kaum etwas versteht. Aber schließlich filtern wir die Informationen heraus, und Daniel zeichnet die Punkte in die Karte.

»Hier sind wir, ungefähr jedenfalls. Wir sind die ganze Zeit flussabwärts gegangen und befinden uns jetzt östlich vom Camp. Da im Norden ist unser Nachtlager mit unseren Sachen.« Er legt die Stirn kraus. »Also, wir machen Folgendes …«

Ein paar Sätze später hebt er den Kopf und blickt mich an, und ich fahre zusammen unter dem strahlenden Blau seiner Augen. Einen Moment lang könnte ich beinahe vergessen, worum es hier geht, was Raphael widerfahren ist, wie dunkel und grausam diese Welt ist, in der solche Dinge geschehen.

Denn es wird immer – nein, nicht immer, aber hoffentlich für viele Jahre – auch die Welt sein, in der es solche Augen gibt.

Ich vergesse, was zwischen uns war, das Schöne und das Schreckliche, unsere Küsse und die mit Tom, die Verletzungen und die Geschenke. In diesem Moment bin ich hier und lebe jetzt. Und dann sagt er: »Diesen Part übernimmst du, Miriam, ja? Von uns allen kannst du am besten lügen.«

 

Er ist immer da.

In meinen Gedanken, in meinen Gefühlen. Ich versuche ihn loszuwerden, aber ich kann nicht.

Selbst hier, in diesen Sätzen. Ich wünschte, ich könnte mich darin finden.

Aber ich finde bloß ihn.

Verstehst du, Gott? Darum muss ich gehen.

Denn in einer Welt, in der es nur ihn gibt, will ich nicht leben.
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Der Mann ist auf dem Weg zurück ins Camp. Er hat gute Laune und pfeift vor sich hin, und ich werde von der Wucht meiner Hassgefühle überwältigt. Er merkt nicht, dass er beobachtet wird, schlendert gemütlich durch den Wald, und jetzt – das gibt’s doch nicht! – bückt er sich und pflückt ein paar rosa Blumen.

Storchenschnabel, glaub ich. Ohne Garantie. Ich hab hier in den vergangenen Wochen mehr über Pflanzen gelernt, als ich jemals wissen wollte.

Vielleicht will Herr Schulz jemandem im Lager ein Sträußchen überreichen, Kathy vermutlich.

Mir wird beinahe übel.

Aber ich halte mich an den Plan, verlasse meine Deckung und rufe: »Können Sie mir sagen, wie spät es ist?«

Onkel Robert-Arno dreht sich um. Ich wappne mich gegen Fürchterliches, aber er sieht gar nicht aus wie ein Kinderschänder. Man sieht ihm nicht an, dass er auf der »dunklen Seite der Macht« steht. Er ist so erschreckend normal: mittelgroß, schon etwas schütteres dunkelblondes Haar und eine fein umrandete Brille. Er trägt Jeans und ein gelbes Polo-Shirt, auf dem sich unzählige kleine schwarze Käfer sammeln.

Robert-Arno Schulz mustert mich überrascht. »Wie spät es ist?«

»Ja«, sage ich munter, gespielt munter, denn am liebsten würde ich würgen und ihm vor die Füße spucken. »Ich hab keine Uhr, aber Sie vielleicht?«

Er dreht sein Handgelenk. »Es ist exakt … elf Minuten nach drei. Oder fünfzehn Uhr elf, wenn dir das lieber ist, junge Dame. Digital sieht das allerdings aus wie fünfzehn durch elf. Ich vermute mal, du hast keine Lust, das auszurechnen?«

Auch das noch, er hält sich für witzig.

»Danke schön«, sage ich artig und wende mich zum Gehen. Da scheint Robert Bindestrich ein Gedanke gekommen zu sein, und er ruft mir nach: »He, warte mal kurz. Gehörst du zufällig zur blauen Gruppe? Weißt du, wo die sind?«

»Oh, klar«, antworte ich. Auf die Frage habe ich doch nur gewartet. »Wir sind die Beeren- und Früchtesammler. Die anderen sind dahinten auf der Wildschweinlichtung. Da gibt es die meisten Blaubeeren.« Den Namen Wildschweinlichtung habe ich gerade eben erfunden, aber das ahnt Onkel Robert-Arno natürlich nicht. Ebenso wenig, wie gerne ich ihn im Gefängnis verrotten sehen möchte.

Doch ich habe es Daniel überlassen, Raphael dazu zu überreden. Selten war ich glücklicher darüber, eine Aufgabe abzutreten. Ich bin nur hier, um den unauffällig gekleideten Onkel auf ebenso unauffällige Weise hinzuhalten.

»Was für eine Lichtung? Kannst du mir zeigen, wo die ist? Das wäre nett.«

»Ich weiß nicht.« Ich blicke auf mein Handgelenk, stelle mit Verwunderung fest, dass ich immer noch keine Uhr trage, und seufze laut. »Wir haben da eine Aufgabe, und die Zeit rennt mir davon.«

Aber als er mich so nett bittet, erkläre ich mich doch dazu bereit, ihn zu führen.

Ich bin gut darin, anderen etwas vorzumachen, aus diesem Grund hat Daniel mich für diese Aufgabe ausgewählt, und das tut immer noch weh. Dabei weiß ich ja, dass es stimmt. Kann die Wahrheit einen so treffen? Oder kann das tatsächlich nur die Wahrheit? Jedenfalls hätte er das Wiederaufflammen meiner romantischen Gefühle auf keine andere Weise so zielgenau löschen können. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihm vorschlagen, der Freiwilligen Feuerwehr beizutreten.

Meine Gedanken sind abgeschweift, doch sie kehren in die Gegenwart zurück, als Onkel Robert Arschloch sich erneut zu Wort meldet. »Ganz schön weitläufiges Gelände. Verlauft ihr euch hier nicht?«

»Wir haben Kompasse dabei.«

»Wirklich?«

»Nein. Aber nach drei Wochen lernt man, sich zu orientieren.«

»Früher haben die Camps nur eine Woche gedauert.« Ah, Onkel Robert-Arno kennt sich aus. »Sieben Tage sind schon anstrengend genug für die Mitarbeiter. Ich muss es wissen, ich war häufig selbst dabei.«

»Diese langen Zeltlager sind viel beliebter als die kurzen.«

»Ja, damit die Eltern ungestört in die Karibik fliegen können.« Onkel Robert-Arno lacht freundlich.

Ich glaube, ich fände ihn sympathisch, wenn ich nichts über ihn wüsste, und das erschreckt mich so, dass ich die Zähne zusammenbeiße und nichts mehr sage.

Während er kleine Anekdoten aus seiner eigenen Zeltzeit zum Besten gibt, quäle ich nur mühsam ab und an ein »Mmmh« heraus. Und frage mich, warum Raphael überhaupt im Camp mitarbeitet. Doch nicht etwa, um in Onkel Robert-Arnos Fußstapfen zu treten?

Heute bin ich die vermutlich schlechteste Schauspielerin der Welt, doch endlich erreichen wir die Lichtung, auf der ein paar der Kids in den Büschen herumstochern und was auch immer pflücken, und ich wage vorsichtig aufzuatmen.

»Da sind wir«, verkünde ich lange nicht so fröhlich wie geplant.

Lara und Jenny füllen ihre Trinkbecher und Schüsseln bei den niedrig wachsenden Blaubeerbüschen. »Erdbeeren! Hier sind Erdbeeren!«, ruft Lara.

Tabita stochert am Rand der Lichtung herum und wirft Herrn Schulz einen Blick voller Panik und Entsetzen zu.

»Wo sind denn eure Mitarbeiter?«, fragt er. »Ich bin hier, um Raphael abzuholen.«

»Aber wir bleiben doch noch einen Tag«, wendet Jenny verwirrt ein.

»Ach so«, meint Onkel Robert-Arno, seinerseits irritiert. »Dabei wird das Lager schon abgebrochen. Es hat wohl einen Unfall im Wald gegeben, deshalb werden die Kinder früher nach Hause geschickt.«

»Das betrifft unsere Gruppe nicht«, erkläre ich so gefasst wie möglich. »Wir machen noch in Ruhe alles zu Ende.«

»Und wo ist Raphael nun?«

In gespielter Ratlosigkeit hebe ich die Hände. »Der müsste eigentlich auch hier sein. Da bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als zu warten. Möchten Sie uns vielleicht helfen?«

Ich drücke Onkel Robert-Arno ein Schüsselchen in die Hand.

»Klar, kein Problem. Gewinnt ihr dann etwas?«

Onkel Robert-Arno ist hilfsbereit. Er ist gut gelaunt und verbreitet Frohsinn. Tabita und mich kann er damit nicht anstecken, doch Lara, die natürlich nicht Bescheid weiß, ist schon bald fröhlich am Erzählen. Sogar Jenny lacht über seine unlustigen Witzlein. Es gefällt mir nicht, wie schnell dieser Mann die Herzen von Jugendlichen erobern kann, und ich stoße Lara in die Rippen. »Das ist unser feindlicher Außerirdischer, schon vergessen?«

»Man muss sich gut mit den Einheimischen stellen«, gibt sie zurück. »Freundschaft statt Eroberung.«

Wenn ich ihr nur erzählen könnte, was ich weiß! Aber wir haben Raphael, der sich so schrecklich vor der Schande und was weiß ich noch fürchtet, zugesagt, dass wir dichthalten. Er will auf keinen Fall, dass die Geschichte die Runde macht. Es ist zum Haare ausreißen, dass man, wenn man das Opfer schützen will, zugleich auch den Täter schützen muss!

Ich sage nichts mehr, lasse sie reden, zwinge mich zur Wachsamkeit, falls jemand etwas über Raphael sagt, dass Herr R.-A. Schulz lieber nicht wissen sollte.

Nachdem wir eine ganze Weile beschäftigt getan haben, obwohl es längst keine reifen Beeren mehr gibt, klingelt ein Handy. Natürlich gehört es Robert-Arno, wir anderen haben ja keins. Er entfernt sich ein paar Meter von uns, während er redet, und ich nutze die Gelegenheit, um die anderen auf den nächsten Schritt vorzubereiten. Sobald er zu Ende telefoniert hat, erheben sich alle und betrachten ihre Ernte.

»Das müssen wir jetzt ins Camp bringen«, erklärt Tabita. »Kommen Sie mit?«

»Es gibt noch eine andere Lichtung«, sage ich, »dort ist der Rest unseres Teams. Offensichtlich ist Raphael bei denen hängengeblieben. Soll ich Sie hinbringen? Ich will sowieso dorthin.«

Onkel Robert-Arno überlegt eine Weile. »Das ist lieb von dir«, meint er schließlich, »doch ich kann genauso gut im Camp auf meinen Neffen warten.«

Das war so nicht geplant, aber egal. Der Überfall kann auch auf dem Weg zurück ins Zeltlager erfolgen, dafür muss ich nur den anderen Bescheid sagen. Trotzdem sehe ich den drei Mädchen und dem Polo-Shirt-Typen mit einem unguten Gefühl nach, und ich wünschte, ich könnte wenigstens Tabita davon abhalten, mitzugehen. Während die vier sich zum Camp aufmachen, eile ich nordwärts, zu dem Versteck, indem die übrigen drei Angreifer lauern.

Ich bekomme fast einen Herzinfarkt, als sich jemand mit Gebrüll auf mich stürzt.

»Ich bin es doch bloß«, fauche ich Justus an, der um mich herumtanzt. »Wo sind denn die anderen?«

»Saskia musste aufs Klo.« Justus senkt geheimnisvoll die Stimme. »Und Joschi hält Wache.«

»Dann ist ja gut. Der Außerirdische ist in Richtung Camp unterwegs. Ihr müsst euch beeilen, um ihn rechtzeitig einzuholen.« Ich beschreibe kurz, wie Onkel Robert-Arno aussieht und was er anhat.

»Sollen wir ihn wirklich an den Baum fesseln?«, fragt Justus mit großen Augen.

»Er ist ein älterer Mitarbeiter«, verrate ich mit gedämpfter Stimme, »der ist so was gewohnt. Er wäre sehr enttäuscht, wenn nichts passiert. Also los!«

»Ich warte nur kurz auf die zwei«, meint Justus.

»In Ordnung.« Einen Moment lang überlege ich, mich ihnen anzuschließen, damit auch alles glatt läuft. Aber Onkel Robert-Arno kennt mich ja jetzt und würde mir niemals abnehmen, dass ich ihn mit jemand anders verwechselt habe. Während diesen Kids niemand lange böse sein wird. Hauptsache, die Zeit reicht.

Wenn ich nur wüsste, wie lange Daniel noch braucht. Wie weit ist er wohl? Vielleicht konnte er Raphael bereits dazu überreden, Anzeige zu erstatten. Ich hoffe nichts mehr als das.

Während ich durch den Wald zu unserem Treffpunkt gehe, wage ich daran zu glauben, dass alles gut wird. Daniel versteht sich super mit Raff und kann bestimmt zu ihm durchdringen, und wir können beruhigt ins Camp zurückkehren und die Kids nach Hause schicken.

Was war das? Erschrocken bleibe ich stehen und horche. War da nicht ein Geräusch? Eventuell das Geschrei des Überfall-Kommandos? Nein, alles ist still. Über mir hämmert ein Specht wie wild gegen einen Ast. Dass er nicht Kopfschmerzen bekommt! Und die Meisen turnen in den Zweigen herum. Eine brummende Hummel torkelt vorbei, und auf der Erde raschelt und wispert es.

Mir wird klar, dass ich ganz alleine bin. Kein gutes Gefühl. Darüber habe ich nicht nachgedacht, als ich mich bereit erklärt habe, Onkel Robert-Arno von einer Falle zur nächsten zu führen.

»Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal«, flüstere ich, um mir Mut zuzusprechen, aber dadurch wird mir nur unheimlicher. Obwohl es noch hell ist, kann ich spüren, wie der Tag ausklingt. Die Lieder der Vögel haben einen wehmütigen Unterton, und die aufgeheizte Luft ist schwer und gefüllt mit Düften, zu viel Sonne und mit allem, was wir in diesem Wald getan und gedacht haben. Sie enthält Raphaels Tränen und meine Angst und unseren verzweifelten Versuch, Zeit zu schinden.

Schatten lauern in den Büschen und hinter den Bäumen. Während ich weitermarschiere, komme ich mir unglaublich klein vor. Was kann ich tun, außer Schreien und Weglaufen? Kämpfen? Darin bin ich nicht besonders gut.

Ich bin Messie, die Lügnerin, nicht Messie, die Kämpferin. Und heimlich schicke ich ein neues Gebet los, nicht gen Himmel, sondern einfach geradeaus, wie eine zu dick geratene Hummel, die in wildem Zickzack knapp über den Blumenstängeln knattert und sich hoffentlich nicht überschlägt.

Gott, ich wünsche mir, stark zu sein.

Ich wünsche mir Kampfgeist.

Ich wünsche mir, dass ich keine Angst mehr habe.

Es fühlt sich erstaunlich natürlich und richtig an zu beten. Und deshalb schließe ich gleich noch eine Bitte an: Hilf Raphael, Gott. Bitte, bitte, hilf Raff.

Da, endlich erreiche ich unser Nachtlager, wo sich noch unsere Rucksäcke und Schlafsachen befinden. Sobald sie Onkel Robert-Arno festgesetzt haben, sollen die anderen uns hier treffen, und dann gehen wir alle zusammen zurück ins Camp. Vielleicht schaffen wir es sogar zum Abschluss-Gottesdienst. Oder findet der morgen früh vor der Abreise statt?

Im Lager ist niemand, daher folge ich den Stimmen ans Bachufer. An dieser Stelle sind gestern alle im Wasser herumgesprungen, und nun sitzen Daniel und Raphael auf den Steinen am Ufer. Dachte ich jedenfalls.

Es sind aber Daniel und Justus.

Raphael steht etwas weiter entfernt, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und beobachtet die schillernden Libellen, die waghalsige Flugmanöver zwischen dem Schilf und dem Ufergras zum Besten geben.

Ein Glück, er lebt noch. Leider kann ich von hier aus sein Gesicht nicht erkennen. Denkt er nach? Braucht er Zeit für sich? Ich beschließe, ihn lieber erst mal in Ruhe zu lassen. Stattdessen trete ich hinter Daniel und Justus, die mich noch nicht bemerkt haben. Wo kommt der Knirps denn her? Den habe ich doch gerade hinter mir zurückgelassen. Ich muss einen größeren Umweg gelaufen sein, als ich dachte, und dabei hatte ich mir den Weg doch so gut eingeprägt.

Sie drehen sich beide zu mir um, und Justus winkt.

»Alles klar? Hat es geklappt?«, will ich wissen, während ich im Kopf immer noch zu rechnen versuche. Fünf Minuten müsste Justus gebraucht haben, um die drei Mädels und Onkel Robert-Arno einzuholen. Oder sagen wir zehn. Zwanzig weitere, um ihn zu überfallen und an einen Baum zu fesseln. Eine Viertelstunde hierher.

Macht etwa eine Dreiviertelstunde. Na gut, so lange war ich wahrscheinlich durchaus unterwegs, inklusive Hummelbeobachtung, Gebet und Trödelei.

»Und wie«, meint Justus.

»Ich hab mir schon Sorgen gemacht, wo du bleibst«, sagt Daniel zu mir. »Noch ein paar Minuten, und ich wäre dich suchen gegangen.«

Fast bin ich traurig darüber, dass es nicht nötig war, mich zu suchen. Aber das sage ich natürlich nicht. Ich habe schließlich versprochen, ihn nicht mit meinen Gefühlen zu belästigen.

»Ich dachte, das wäre der richtige Weg. Warten wir also auf die anderen.« Mir juckt es auf der Zunge, Daniel zu fragen, was er mit Raphael besprochen hat. Wenn Onkel Robert-Arno von außer Rand und Band geratenen Campteilnehmern an den Baum gefesselt worden ist – ganz harmlos und ohne böse Absichten natürlich, aufgrund eines Missverständnisses -, könnte man der Polizei gleich mitteilen, wo sie ihn abholen kann. Das wäre doch ungeheuer praktisch, oder?

Und da kommen die Kids schon, man kann sie schon von weitem hören. Tabita vorneweg, hinter ihr Lara und Jenny. Aufgeregt schnattern sie durcheinander, sogar Jenny hat sich von der allgemeinen Euphorie anstecken lassen.

»Habt ihr ihn?«, fragt sie aufgeregt.

Und auch diesmal bejaht Justus.

Die Mädchen sind außer Atem. »Wir sind so schnell gerannt, wie wir konnten«, erklärt Lara, die Blätter und kleine Zweige in ihren Haaren stecken hat. »Und es hat funktioniert, wir haben den Typen abgehängt. Den Weg zurück zum Camp findet der garantiert nicht.«

»Wie auch«, meint Tabita. »Wo er doch an den Baum gefesselt ist. Ist er doch, oder, Justus?«

Sie blickt ihn streng an, und er grinst.

»Also mal ehrlich!«, schreit sie los. »Das ist wichtig, kapiert? Was habt ihr gemacht?«

Justus‘ Gesicht färbt sich rot bis unter die Haarspitzen.

»Was?«, ruft Tabita. Selbst mir macht sie Angst, als sie ihn bei den Schultern packt. »Was?«, verlangt sie zu wissen. »Was ist passiert?«

»Gar nichts«, wehrt er sich. »Lass mich los. Ich war doch gar nicht dabei. Saskia und Joschi wollten sich darum kümmern. Die wollten das alleine machen. Reg dich doch nicht so auf. Mensch, ich dachte immer, wenn ein Mädchen mich anfasst, ist das mein Glückstag. Aber bei dir muss man ja froh sein, wenn du einen am Leben lässt.«

Tabita krampft ihre kleinen Hände um seine Schultern. »Wieso Saskia und Joschi? Kapier ich nicht.«

Das ungute Gefühl, als ich Justus allein gelassen habe, hat mich also nicht getrogen.

»Wann?«, mische ich mich ein. »Wann haben sie dich weggeschickt?«

»Als wir den Außerirdischen gefangen haben. Da meinten sie, ich solle lieber gehen, weil ich doch so weichherzig bin.«

Er lächelt Tabita an, die ihn noch einmal schüttelt und dann einen Schritt zurücktritt.

»Von wegen weichherzig«, knurrt sie. »Und lüg uns nicht an!«

»Na gut«, sagt er. »Sie haben mich schon früher weggeschickt. Bevor ich Miriam getroffen habe.«

Daniel ist aufgestanden und baut sich nun vor Justus auf, und selten ist er mir so groß und einschüchternd vorgekommen. »Habe ich das richtig verstanden? Unser Liebespärchen hat dich weggeschickt und es dir überlassen, Raphaels Onkel zu überfallen. Und weil du dazu keine Lust hattest, was ich durchaus verstehen kann, bist du einfach hergekommen. Die Mädchen haben ihn abgehängt und sind nun ebenfalls hier. Und wo, bitte schön, ist Robert-Arno Schulz?«

Während er spricht, verdichtet sich in mir das Gefühl von Kälte und Panik. Wird Onkel Robert-Arno das Camp alleine finden? Oder irrt er immer noch durch den Wald? Nein, er hat ein Handy, er kann ja jemanden anrufen und fragen oder sich sogar mit jemandem aus dem Mitarbeiterkreis verbinden lassen und sich ins Lager lotsen lassen. Der geht so schnell nicht verloren.

»Sorry, Raff«, meint Daniel und dreht sich zu seinem Freund um. »Dann bleiben wir beide besser noch eine Nacht hier draußen, einverstanden?«

Raphael nickt. Wortlos. Er zeigt nicht, dass er etwas von unserem Gespräch mitbekommen hat, aber so wie Tabita herumgeschrien hat, müsste er taub sein, um nicht zu wissen, dass unser Plan fehlgeschlagen ist.

Ich könnte mich ohrfeigen, weil ich nicht auf meinen Instinkt vertraut habe.

»Für eine Bratwurst könnte ich sterben«, seufzt Lara. Natürlich verstehen die Kids nicht, warum wir uns so aufregen. Wie auch. »Habt ihr kein Grillzeug mit? Sonst gab es immer irgendeine leckere Überraschung bei den Touren.«

»Grillen? Hier? Spinnst du?«, meint Justus. »Willst du den Wald abbrennen?«

»Können wir nicht zurück ins Camp? Noch eine Nacht nur mit trockenen Brötchen und ein paar Beeren muss echt nicht sein. Das hier ist schließlich keine Fastenkur. Wenigstens Nachtisch?« Lara gibt noch nicht auf. »Kein Eis?«

»Mach dir doch dein eigenes Eis«, knurrt Jenny, die offenbar bereits begriffen hat, dass hier niemand verwöhnt wird.

»Ach ja, und wie?«

Jenny hebt den Kopf und weist auf die Gefäße zu ihren Füßen. »Beeren haben wir genug. Oder auch nicht. Habt ihr gesehen, was dieser Typ gepflückt hat?« Sie hebt eine Schüssel hoch und zeigt sie mir. »Das sind jedenfalls keine Blaubeeren.«

Robert-Arno hat eine hübsch anzusehende Mischung gesammelt, aus Vogelbeeren und … hm, das könnte Schwarzdorn sein, noch grüne Früchte allerdings. Schlehbeeren sind, so viel ich weiß, im Herbst und erst nach dem Frost genießbar. Also im Moment gar nicht. Wie es aussieht, hat der tolle langjährige Camp-Mitarbeiter Schulz nicht viel Erfahrung mit Waldfrüchten.

»Aber unsere kann man auf jeden Fall essen«, legt Jenny nach. »Wir könnten sie mit Sahne und Zucker mischen und einfrieren.«

»Ha, sehr witzig!«, schnaubt Lara. »Sobald ich eine Gefriertruhe gefunden habe, sage ich gleich Bescheid! Oder wir warten auf den Winter. Wir sind sowieso die Letzten hier im Wald.«

»Sind die anderen wirklich schon dabei, die Zelte abzubauen?«, fragt Jenny zaghaft.

»Mach dir nicht ins Hemd«, sagt Lara etwas sanfter. »Die werden schon nicht alle abgefahren sein, ohne uns. Offiziell geht das Camp sowieso bis morgen, und bestimmt kann nicht jeder einfach so einen Tag früher abgeholt werden. Manche Eltern nutzen die Zeit ja auch für Urlaub.«

»Da kommen Saskia und Joschi!«, ruft Tabita.

Die Turteltäubchen schlendern Hand in Hand heran und wirken so gar nicht schuldbewusst.

»Wo ist der Alien?«, ruft Justus. »Habt ihr den an den Baum gefesselt?«

Saskias Mund klappt auf. »Mist, den Außerirdischen haben wir ganz vergessen.«

Joschi zuckt mit den Schultern. Für ihn gibt es ganz offensichtlich Wichtigeres als solche Kindereien wie Mitarbeiter an Bäume zu ketten. Obwohl er doch derjenige war, der sich aufregende Überfälle gewünscht hat.

»Also ist es jetzt quasi amtlich.« Daniel reibt sich die Stirn. »Wir haben keine Ahnung, wo Onkel Schulz ist.« Und lauter sagt er: »Dann habe ich jetzt eine gute Nachricht für euch alle. Wir gehen zurück ins Camp. Ich rufe dort an und frage nach, wie weit sie mit dem Abbauen sind und ob es dort noch was zu essen gibt.« Er fasst in seine Tasche und stutzt. »Wo habe ich denn … Das gibt’s doch nicht. Mein Handy ist weg!«

Irritiert blickt er sich um, dann bleibt sein Blick am Bachufer hängen. »Raff? Eben war er doch noch da.«

Der Platz am Ufer ist leer.

Von Raphael keine Spur.
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Ein paar Sekunden lang, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen, herrscht erschrockenes Schweigen.

»Bringst du die Kids ins Camp?«, wendet Daniel sich mit belegter Stimme an mich. »Ich geh Raff suchen.«

Der Wald ist so groß, die beiden werden einander verfehlen. Wo ist meine Zuversicht hin, meine Hoffnung, dass alles gut ausgeht?

»Ich helfe dir«, sage ich rasch. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Tabita?« Diesmal ist es mir wirklich ernst, und ich werde nicht mit meiner Schwester diskutieren. »Ihr geht ins Camp. Alle. Keiner entfernt sich von der Gruppe, keiner wird allein gelassen. Ist das klar?«

Daniel tritt neben mich. »Wenn ihr dort angekommen seid, sagt Bescheid, dass wir Raphael suchen. Sag Jannik, dem Campleiter, warum. Aber nur ihm, klar? Ich will nicht, dass Gerüchte die Runde machen. Sag ihm, was los ist, und wenn möglich soll er uns Hilfe schicken.«

Tabitas Gesicht ist ein wenig blass, als sie nickt.

»Kann mir mal jemand verraten, was eigentlich los ist?« Lara ist merklich sauer.

Aber das können wir nicht. Wir müssen dafür sorgen, dass die Kids in Sicherheit sind. Nicht dass ich befürchte, Onkel Robert-Arno würde ihnen was tun. Aber können wir uns sicher sein? Bei irgendetwas?

Ich bete dafür, dass Raphael und sein Onkel nicht aufeinandertreffen. Dass der Junge sich bloß versteckt hat, weil er befürchtet, dass sein Peiniger ihn hier im Wald aufspüren könnte. Er darf sich nicht in die Enge getrieben fühlen, denn was wird er dann tun? Ich wünschte, ich hätte das Tagebuch nicht gelesen, ich wünschte, ich könnte so ahnungslos sein wie diese Kinder.

Oh Gott.

Als die Kids abgezogen sind – unter viel Protest und zahlreichen nervigen Fragen, von denen ich keine einzige beantworten kann -, sehen Daniel und ich uns an.

»Danke«, sagt er leise.

»Und jetzt?«, frage ich. »Suchen wir getrennt oder zusammen?«

»Zusammen«, antwortet er sofort. »Ich habe keine Lust, nachher auch noch auf die Suche nach dir gehen zu müssen.« Es klingt ein wenig schroff, aber ich glaube, er meint es nicht so.

Obwohl die Angst um Raphael alles überschattet, fühlt es sich gut an, hinter Daniel herzugehen. Wir können uns nicht unterhalten, weil der Weg an den meisten Stellen zu schmal ist; Lärm zu machen, wäre wohl ohnehin keine gute Idee. Wir rufen auch nicht nach Raphael. Eigentlich brauchten wir einen Hund mit einer guten Nase. Doch Daniel schlägt überraschend zielsicher eine ganz bestimmte Richtung ein: nach Osten am Bachufer entlang, obwohl der Wald uns häufig dazu zwingt, weite Umwege zu machen. Stellenweise ist das Unterholz so dicht, dass wir es weitläufig umgehen müssen und das Rauschen des Wassers nicht einmal mehr zu hören ist. Aber das Ziel ist klar: Die Steilkante, wo wir Raphael schon einmal gefunden haben.

Die Angst zieht uns dorthin. Keine böse Vorahnung.

Ich bin streng mit mir, sage es mir ganz deutlich: Das ist keine Vorahnung, du kannst nicht wissen, was passiert ist.

Doch als wir die steile Böschung erreicht haben, ist die Stelle leer. Von Raphael keine Spur. Daniel beugt sich über die Kante, von wo aus er den Bach überblicken kann.

»Nichts«, murmelt er, und ich weiß nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert ist.

Es gibt nur zwei, drei Plätze, die aus dem Einerlei des Waldes herausragen und die Raphael kennt. »Der Hochsitz!«

»Das schaffen wir nicht mehr, bevor es dunkel wird.«

»Versuchen müssen wir es.«

Er marschiert so schnell, dass ich kaum hinterherkomme. Ein heftiges Stechen in meiner Seite setzt mir zu. Die Strecke ist zu lang, um die ganze Zeit zu laufen. Es ist auch zu weit, um in dieser Geschwindigkeit zu gehen. Einmal mehr beneide ich Daniel um seine langen Beine.

»Ich kann nicht mehr«, keuche ich. »Geh du allein weiter, ich komme nach.«

Die Schatten der Bäume werden länger, diffuser. Ausnahmsweise habe ich nicht das Gefühl, dass die Sonne untergeht, sondern dass die Erde sich von ihr wegdreht, sich abwendet und ihr Gesicht in die Dunkelheit des kalten Alls hält.

»Ich lass dich bestimmt nicht allein im Wald. Auch noch nachts.« Daniel streckt mir die Hand hin, und ich nehme sie. Er geht immer noch schnell, zieht mich mit sich, und ich kann spüren, wie er den Drang zu rennen unterdrückt.

»Raphael ist wichtiger. Jetzt lauf schon.«

Daniel lacht ungläubig, ohne meine Hand loszulassen. »Während hier ein Kinderschänder unterwegs ist?«

»Er ist doch … er ist Raphaels Onkel.«

»Was nicht zwangsläufig bedeutet, das Raff sein einziges Opfer ist.« Und dann fügt er leise hinzu: »Wenn dir etwas passieren würde, was nützt es mir dann, dass wir Raphael geholfen haben? Und wir wissen ja nicht mal, ob wir das können.«

Ist es überhaupt möglich, jemanden aufzuhalten, der sterben will? Man kann eine Person keine vierundzwanzig Stunden am Tag überwachen, das klappt ja nicht mal im Gefängnis. Doch ich mag nicht glauben, dass Raphael wirklich tot sein will. Er ist so … positiv. Das kann doch nicht alles nur gespielt sein. Jenseits der Verletzungen und der Verzweiflung will er leben, ganz dringend leben, davon muss ich einfach ausgehen, und deshalb besteht durchaus die Chance, dass er auf uns hört. Wenn wir nicht darauf hoffen könnten, würden wir jetzt nicht wie die Irren durch den Wald rennen.

Das Leben ist so lebenswert! Und wir brauchen Raphael in dieser Welt!

Trotzdem versuche ich nicht mehr, Daniel dazu zu überreden, mich allein zu lassen.

Es wird jetzt rasch dunkler. Die Bäume scheinen näher zusammenzurücken, und was in den Blättern raschelt, hört sich an wie etwas Großes. In der Stille verändern sich die Geräusche, werden verstärkt, rätselhafter, bedrohlicher. Uralte Instinkte erwachen in mir: Was man nicht sehen kann, ist möglicherweise gefährlich.

Nun kann man kaum noch den Weg erkennen. Im selben Moment, als ich überlege, wo wir eigentlich sind, bleibt Daniel stehen. »Ist das hier richtig?«, fragt er leise.

Der Wald kommt näher? So ein Unsinn. Wir sind vom Weg abgekommen, deshalb sind die Bäume so nah herangerückt, lassen uns kaum noch durch. Ein niedrig hängender Fichtenzweig kratzt mir über die Stirn.

»Wir haben uns nicht verirrt«, beharre ich wider besseres Wissen. »Nicht ausgerechnet jetzt!«

Das würde Gott nicht zulassen. Unsere Mission kann doch nicht daran scheitern, dass wir keine Taschenlampe dabeihaben!

Das wäre unfair, geradezu absurd.

Aber hier stehen wir, mitten im Wald, während sich die Nacht wie mit Fledermausflügeln über uns ausbreitet und die Dunkelheit mir den Atem nimmt.

»Wir müssen den Weg finden«, flüstert Daniel.

Es ist wie in einer alten Kirche mit hohem Gewölbe. Man mag vor lauter Ehrfurcht nicht laut reden. Doch hier ist es noch mehr – keiner von uns will irgendetwas aufschrecken oder anlocken. Oder irgendjemanden. Weder Onkel Robert-Arno noch sonstwen.

Gibt es hier eigentlich Wölfe? Bären? Wildschweine?

Etwas huscht raschelnd davon, und unwillkürlich dränge ich mich noch näher an Daniel.

»Tschuldigung. Das war …«

»Eine Maus, schätze ich.« Seine Stimme lächelt.

»Was tun wir denn jetzt?«

Ich dachte, ich hätte mich an den Wald gewöhnt in diesen vergangenen drei Wochen. Hätte mich mit ihm angefreundet. Doch nun fühle ich mich, als wäre ich auf einem fremden Planeten ausgesetzt worden.

»Du hast nicht zufällig dein Handy dabei?«, erkundigt Daniel sich. »Das hatte doch so viele Funktionen.«

»Das ist leider irgendwo im Camp vergraben. Wurde konfisziert.«

»Oh, stimmt. Ich dachte, du bist so gut darin, dich über Regeln hinwegzusetzen. Warum hast du es dir nicht zurückgeholt?«

»Ich bin lernfähig.« Warum klinge ich so traurig und kleinlaut?

Daniel drückt meine Hand und tastet sich weiter.

»So dunkel kommt es mir gar nicht vor«, meint er nach einer Weile.

»Gott hat seine Taschenlampe angeknipst.« Völlig albern kichere ich vor mich hin. »Den Mond.«

»Wo die Bäume zu dicht stehen, nützt das leider nicht viel.«

Streifen silbernen Lichts fluten den Waldboden. Die Wipfel über uns werfen schwarze Schatten, aber dazwischen leuchten die Sterne hell auf. Ein kühler Wind streicht durch die Blätter, und wie flatternde Tücher fliegen Wolkenfetzen über den Nachthimmel.

»Wir gehen bergauf«, schlägt Daniel vor. »Und dazu leicht nach rechts. Dann müssten wir eigentlich auf den großen Wanderweg stoßen.«

Seit der Mond aufgegangen ist, fühle ich mich nicht mehr ganz so verzagt. Es hat durchaus etwas für sich, dass ich jetzt hier bin, zusammen mit Daniel, der aus irgendeinem Grund immer noch meine Hand hält. Die Luft ist angenehm kühl, und selbst das Rascheln und Knistern in den Blättern stört mich nicht mehr so. Etwas fiept zu unserer Linken, und über uns flattern die Vögel, die wir mit unseren Schritten aufgeschreckt haben. Wenn nur die Sorge um Raphael nicht wäre, ich würde diese Nachtwanderung aus ganzem Herzen genießen.

Wenn Raphael nicht wäre, wären wir allerdings im Camp, jeder in seinem Zelt, und würden um diese Uhrzeit vermutlich am Lagerfeuer sitzen und Marshmallows braten. Ein paar von den Kids würden singen, beinahe kann ich hören, wie jemand sanft an den Saiten einer Gitarre zupft, und ich würde in mein Herz hineinfühlen und mich fragen, ob es wehtut, weil ich glücklich bin oder weil ich unglücklich bin.

Das ist manchmal schwer zu unterscheiden.

»Hörst du das?«, flüstert Daniel und bleibt stehen.

Der Wind frischt auf, streicht wie ein Musiker durch die Wipfel. Irgendwo quäkt ein Vogel. Die Mäuse wispern unter der Blätterschicht. Was meint er? Und da … höre ich es. Es ist tatsächlich ein Hauch von Gesang, ein Hauch von Musik. Nur eine Ahnung.

»Vom Camp?«, frage ich.

»Sie sind noch nicht abgereist. Heute machen sie länger, zum Abschied. Sie singen und braten Marshmallows und werden bis spät nachts am Lagerfeuer sitzen.«

Habe ich davon geträumt, von dieser Musik und dem Gelächter und dem Feuerschein, und nun ist es wahr? Oder habe ich, ohne es zu merken, die Klänge aufgeschnappt, die von weitem zu uns herüberwehen, und sie interpretiert, noch bevor mein Bewusstsein sie wahrgenommen hat? Ich weiß es nicht. So wenig, wie ich weiß, was mein Herz fühlt. Ob heiße Marshmallows, außen leicht angekohlt und samtig, innen flüssig und klebrig, mich glücklicher machen würden? Flackernde Schatten auf den Gesichtern der Kids und der Mitarbeiter. Ich stelle mir vor, dass es Daniel ist, der die Gitarre spielt, und Raphael, der die Lieder anstimmt. Raphael mit der Brille und den dunklen Locken und dem Tropenhelm. Ich stelle mir vor, wie die Welt wäre, wenn es das Schreckliche nicht gäbe, von dem wir wissen. Eine vollkommene Welt, und in diesem Moment sehne ich mich so sehr danach, nach der neuen Erde, die uns in der Bibel versprochen ist, dass meine Seele schmerzt.

»Wärst du jetzt gern dort?«, fragt Daniel leise.

Ja, denke ich heftig, denn das ist es doch, was ich mir wünsche: Gesang und der Duft der Marshmallows und des Stockbrots, Ascheflöckchen, die durch die Luft tanzen, und Hitze auf den Wangen. Aber selbst wenn wir dort bei den anderen sitzen würden, wäre Raphael immer noch allein hier im Wald, allein oder mit seinem Onkel Robert-Arno, lebendig oder tot. Es gibt immer noch Schmerz und Verbrechen, die in aller Heimlichkeit geschehen, und Menschen, die andere zerstören, und in mir flammt wieder die Angst auf, wir könnten zu spät kommen.

»Lass uns weitergehen«, sage ich, und so entfernen wir uns immer weiter vom Camp »Neue Erde« und steigen den Hang hinauf, in die Nacht.

Dann endlich enthüllt das Mondlicht einen schimmernden Streifen Erde und Steine. Wir sind wieder auf den Wanderweg gestoßen, weit oberhalb der Stelle, an der wir ihn verloren haben. Von hier aus brauchen wir nicht mehr lang zum Hochsitz.

Nicht nur ich werde langsamer. Was wird uns erwarten?

»Du zitterst ja.«

»Was, wenn er dort ist?«, frage ich. »Was, wenn …«

»Komm«, sagt Daniel leise. »Wir sind nicht allein.«

Wir sind nicht allein. Ich spüre es, Geborgenheit, die uns begleitet wie eine dritte Person. Wie einer, der mit uns geht, jemand in einem langen Gewand. Ich stelle mir vor, dass er Sandalen trägt und einen Gürtel, aber dann verwerfe ich diese Vorstellung wieder. Was weiß ich, was Jesus heute tragen würde? Vielleicht wäre er genauso gekleidet wie Raphael, mit Bermudas und T-Shirt und einem Tropenhelm, wie um zu betonen, dass er etwas Besonderes ist. Ein Außenseiter, ja, aber immerhin einer, der das Neue-Erde-Spiel ernst nimmt. Der es mitspielt und lächelt, bis es irgendwann kein Spiel mehr ist, sondern Wirklichkeit.

Wir sind da. Die steile Leiter des Jagdsitzes führt wie eine Jakobsleiter direkt in den Himmel, ins Meer der Sterne hinein. Daniel steigt nach oben und ruft mich dann leise.

»Keiner da.«

Was habe ich denn gehofft? Dass Raphael hier sitzt und die Sterne betrachtet und sich für das Leben entscheidet? Ganz ehrlich? Genau das.

Ich setze mich neben Daniel auf die schmale Holzbank. Über uns kämpft der Mond gegen die zerrissenen Wolken. Die Sterne blinken, als würden sie an- und ausgeschaltet. Ein Mückenschwarm tanzt vorbei, entdeckt uns und stürzt sich voller Freude auf uns. Wir wedeln und klatschen sie fort, das nervige Sirren wie ein Tinnitusgeräusch im Ohr. Danach ist die Stille noch größer. Das Wehen des Windes, der stärker wird, kühler, und durch die Wolken wirbelt.

Ich bin so müde. Und ich weiß nicht weiter. Wo kann Raphael sonst sein? Vielleicht ist er längst wieder im Camp? Vielleicht hat Robert-Arno ihn gefunden und mitgenommen, zurück nach Hause, wo sein Leiden und seine Verzweiflung weitergehen wie bisher. Vielleicht schreibt er in ein neues schwarzes Tagebuch davon, dass er vergessen hat, was Freude ist, und dass er durch jenes Tor gehen möchte, hinter dem es keinen Schmerz mehr gibt.

Mir ist kalt und ich habe Hunger und alles ist zwecklos.

»Nicht weinen«, flüstert Daniel und streicht mir mit den Fingerspitzen über die Wangen. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich weine. Er reibt über meine Oberarme, auf denen ich Gänsehaut habe, weil ich plötzlich so friere. Dann schlingt er die Arme um mich, zieht mich an sich, an seine warme Brust. Ich kann fühlen, wie sein Herz schlägt. Zu meiner Überraschung bin ich nicht einmal überrascht, als wir uns küssen. Es geschieht wie von selbst. Seine Lippen auf meinen, sein warmer Atem auf meinem Gesicht, sein Lächeln an meinem. Daniel ist so nah, so vertraut, so sehr ein Teil von mir, dass ich wieder weine, und er küsst mir die Tränen fort. Wir haben keine Worte füreinander, keine Erklärungen, aber unsere Körper kennen sich noch, kennen sich aus. Wir wissen, wie sein Arm genau so um meine Schultern gehört, wie ich mich an seine Rippen schmiegen kann, und meine Hände finden den Weg unter sein T-Shirt, zu seiner warmen Haut.

Auf diese Weise finden zwei sich. Mädchen und Junge, Mann und Frau. Die Körper sind so viel magnetischer als die verwirrten Gehirne, die keine Wörter produzieren können und noch nach dem Sinn und dem Zweck fragen, während diese Körper, die so gut zusammenpassen, sich schon aneinanderkuscheln. Eine Brücke zwischen dem Ich und dem Du.

Wir gehen uns entgegen auf dieser Brücke.

Wie habe ich es vermisst, ihn zu küssen, seine Hände in meinen Haaren zu spüren und auf meiner Haut. Seine Küsse sind alles andere als zaghaft und keusch.

Sacht beginnt der Regen zu fallen, und der Wind weht die Tropfen in unseren Unterstand. Wir sinken an der hölzernen Wand herab, wo mehr Schutz ist, ohne einander loszulassen. Wir halten einander fest, gegen die Nacht, gegen die Dunkelheit und die Kälte, gegen die Angst.

Ich fürchte mich nicht mehr.

Der Morgen findet uns am Boden des Hochsitzes, dicht neben der Luke mit der Leiter. Zum Glück ist keiner von uns runtergefallen. An die Wand gelehnt, aneinandergeschmiegt, sind wir eingeschlafen, müde vom Wandern, glücklich vom Küssen. Als ich erwache, weil die Kälte mich mit klammen Fingern berührt, fühle ich mich steif und zerschlagen.

Daniel schläft noch, den Kopf gegen die Holzbank gelehnt. Während der Himmel grau ist, die Wolken sich zu einer dichten Masse verdichtet haben, kommt er mir wie ein goldenes Wunder vor. Bin ich die Einzige, die ihn so schön findet? Bin ich die Einzige, die ihn so liebt, wie ich es tue? Auf einmal fürchte ich mich vor dem Moment, in dem er die Augen öffnet. Sind wir wieder zusammen? Oder wird er bereuen, dass er sich dazu hat hinreißen lassen, mich zu küssen? Wird er mir vorwerfen, dass ich nicht verlässlich genug bin, dass ich aufhören soll, ihm nachzulaufen?

Er blinzelt, und die Furcht durchströmt mich.

Dann Blau. Wenn schon der Morgen nicht blau sein kann, seine ernsten Augen sind es.

»Guten Morgen«, flüstert er und lächelt, und bei diesem Lächeln wird mir wieder warm und meine Angst verfliegt.

Ich beuge mich vor und küsse ihn auf die kühlen Lippen, und dann poltern Schritte die Holzleiter hoch, und wir fahren auseinander.

Raphael steckt den Kopf durch die Luke und erschrickt, als er uns sieht.

»Raff!«, ruft Daniel. »Alles in Ordnung?«

Er ist bleich wie ein Gespenst, sein Helm ist fort, die Brille hat einen Sprung. Blätter und kleine Zweige haben sich in seinen Haaren verfangen.

»Raphael?«, frage ich vorsichtig.

Er lebt. Danke, Gott, er lebt!

»Was ist passiert?«, will Daniel wissen. Er ist aufgesprungen und hilft Raphael hinauf, obwohl es für drei Leute viel zu eng hier oben ist.

»Mein Onkel«, stößt er hervor. Seine Augen haben etwas Wildes, Wahnsinniges. »Er ist tot.«

»Was? Robert-Arno ist tot?«, hakt Daniel nach.

Mit einem tiefen Stöhnen lässt Raphael sich auf die Bank sinken und stützt die Arme auf die vordere Kante des Ausgucks. »Ich habe ihn umgebracht.«
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Der Morgen zerbricht in tausend Stücke.

»Raff!«, ruft Daniel, heiser vor Entsetzen. »Was sagst du da?«

Dumpf starrt Raphael vor sich hin, in den grauen Himmel, aus dem Tropfen fallen und sanft in den Wald hinter uns hinabrauschen. Er will nicht reden. Ihm klappern die Zähne, er zittert am ganzen Körper, und auf einmal weiß ich nicht, wovor ich mehr Angst habe: dass es wahr ist, oder dass er sterben möchte.

Denn das will er, deshalb ist er hier. Ich kann ihm ansehen, dass er keinen anderen Ausweg weiß.

Doch Daniel lässt nicht locker, stellt Fragen, so eindringlich, dass Raphael ihm schließlich doch antwortet. Stück für Stück kriegt Daniel aus ihm heraus, was passiert ist.

Er hat das Handy genommen, aus Daniels Tasche, und Robert-Arno darauf angerufen, hat ihn zu einem Treffpunkt in der Nähe des Bachufers bestellt. Sie haben gewartet, bis wir alle verschwunden waren, und dann hat er seinen Onkel zu der Stelle geführt, wo es steil hinuntergeht.

»Ich wollte springen«, erzählt Raphael, den Blick starr nach vorne gerichtet. »Und er sollte es sehen. Ich wollte, dass er dabei ist. Aber dann … er wollte mich aufhalten, mich festhalten, und ich hab mich gewehrt.« Endlich hebt er den Kopf. Da sind keine Tränen in seinen Augen, nur das stumme Entsetzen eines Tieres, das zum Schlachthof geführt wird. »Ich habe ihn runtergestoßen.«

»Er ist ganz sicher tot?«, fragt Daniel.

Ich bewundere ihn dafür, dass er noch sprechen kann, während ich wie in einem seltsamen Albtraum danebenstehe. Auch ich habe diesem Verbrecher den Tod gewünscht, ich könnte Raphael nicht verurteilen, aber der Richter wird ihn ins Gefängnis schicken.

Und Raphael wird sich umbringen, bevor das geschieht. Er hat es ganz fest vor, der Entschluss glänzt in seinen dunklen Augen. Nun gibt es kein Zurück mehr.

»Raff!« Daniel rüttelt ihn an der Schulter. »Hast du nachgesehen? Bist du runtergeklettert?«

»Das geht an der Stelle nicht«, flüstert Raphael.

»Konntest du über die Kante schauen? Hast du gesehen, wie er unten aufgekommen ist?«

Er schüttelt den Kopf.

»Du hast es nicht versucht«, sagt Daniel leise. »Wäre mir vermutlich auch so gegangen.«

Nein, wäre es nicht. Ich kenne Daniel mittlerweile ganz gut. Er hätte nachgesehen. Daniel ist niemand, der wegläuft. Deshalb überrascht es mich nicht im Mindesten, als er seine nächste Frage stellt. »Hast du mein Handy noch? Wir müssen im Camp Bescheid sagen. Von dort ist es näher zum Bach als von hier aus.«

Doch wieder schüttelt Raphael bloß den Kopf. »Ich habe es weggeworfen. Ich wollte nicht, dass mich jemand ortet.«

Daran habe ich gar nicht gedacht, das hat keiner von uns. Mir ist nicht einmal der Gedanke gekommen, dass Raphael das Handy an sich genommen haben könnte.

»Dann gehen wir jetzt los und schauen nach.« Daniel klingt streng. »Sofort.«

Ich wünsche mir ein Klo, eine heiße Dusche, einen flauschigen Pulli und ein ordentliches Frühstück. Stattdessen gehen wir los, um eine Leiche zu suchen. Es tut mir kein bisschen leid um diesen Kerl, aber um Raphael schon. Darum, was diese Tat für Konsequenzen haben wird.

»Du kommst mit, Raff.«

»Nein!« Erschrocken wird Raphael ein bisschen lebendiger. »Auf keinen Fall!«

»Und ich lasse dich auf keinen Fall hier. Du kommst mit.«

»Ich könnte mit Miriam hierbleiben«, schlägt er vor, geradezu flehend, und ich muss zugeben, dass ich nichts dagegen hätte, hier zu warten. Andererseits … was würde ich machen, wenn er sich dazu entschließt, vom Hochsitz zu springen?

Daniel denkt dasselbe. »Es geht ein paar Meter in die Tiefe«, sagt er, »aber da unten wachsen Sträucher und Brombeeren, da ist Erde, keine Steine. Man könnte sich durchaus das Genick brechen, möglicherweise aber auch bloß die Beine. Schlimmstenfalls endest du querschnittsgelähmt im Rollstuhl.«

»Ich … ich wollte doch nicht …«

»Komm mit«, wiederholt Daniel unnachgiebig.

Ich steige als Erste nach unten und bin erleichtert, dass mir beide Jungen folgen. Daniel legt mir den Arm um die Schultern und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Einen Moment lang stehen wir da, während der Regen sanft auf uns herabrauscht, und er atmet tief durch. Da begreife ich, dass er nicht versucht hat, mich zu trösten, sondern dass er Kraft sammelt für das, was uns bevorsteht.

»Oh Gott«, flüstert er.

Auf einmal kann ich ihn sehen, ihn anders sehen, als hätte sich ein Schleier gehoben. Seine Unsicherheit. Seine Angst. Er hat das Kommando übernommen, mit einer Selbstverständlichkeit, die ich bewundernswert finde, aber all dies nimmt ihn viel mehr mit, als er sich die meiste Zeit über anmerken lässt.

Ich versuche, ihn ein wenig zu entlasten, indem ich Raphael in ein Gespräch verwickle, während wir durch den Wald trotten. Er bringt jedoch kaum einen zusammenhängenden Satz heraus. Offenbar ist er stundenlang umhergeirrt, bevor er zum Hochsitz gekommen ist. Ich möchte ihm versichern, dass alles irgendwie gut wird, aber wie könnte ich ihm das versprechen? Warum bloß bin ich hier und nicht Bekka? Ihr würde bestimmt etwas einfallen, ein passendes Wort, eine tröstende Bibelstelle vielleicht. Mein Kopf ist leider wie leergefegt. Zum Glück lässt wenigstens der Regen nach.

»Siehst du«, sage ich, »auch wenn alles noch so schlimm ist, immerhin hört es auf zu regnen.«

Raphael lacht; es hört sich beinahe hysterisch an.

Ich könnte mich ohrfeigen für diese blöde Bemerkung. Smalltalk. Das Wetter. Er hat gerade seinen Onkel umgebracht, und ich rede über das Wetter!

Am besten, ich schweige, bis wir da sind.

Der Wanderweg schlängelt sich schier endlos zwischen den Bäumen hindurch. Endlich höre ich den Bach rauschen. Nach einer Weile erreichen wir den verhängnisvollen Platz, an dem Raphael sterben wollte und jemand anders gestorben ist. Ich bleibe mit ihm ein Stück zurück, während Daniel ganz nah an die Kante herantritt. Es sieht gefährlich aus, als er sich so weit wie möglich vorbeugt, um hinunterzusehen.

»Und?«, frage ich ängstlich.

Raphael steht wie ein bereits Verurteilter da und lässt den Kopf hängen. Ich strecke die Hände aus und nach kurzem Zögern legt er seine hinein.

»Wir stehen das durch«, sage ich leise.

»Sicher, dass es hier war?«, ruft Daniel.

»Warte mal, ja?« Ich lasse Raphael stehen, um selbst zum Bach hinunterzuschauen. Selbst wenn ich mich weit vorlehne, kann ich das Ufer direkt unter mir nicht sehen. Das Wasser schäumt lebhaft über die Steine. Da der Himmel bewölkt ist, ist es heute grau, von einer dunklen Schieferfarbe. Meine Fantasie gaukelt mir vor, dass da unten jemand liegen müsste, dessen leblosen Körper die Strömung immer wieder gegen die Steine schlägt. Aber da ist niemand.

»Wir müssen runter ans Ufer«, stelle ich fest.

Als wir uns gemeinsam umdrehen, ist Raphael verschwunden.

»Auch das noch, shit«, schimpft Daniel.

Im nächsten Moment ist der Wald voller Stimmen. Wenn mich nicht alles täuscht, ruft da jemand.

Gleich darauf sind sie alle da – unsere Gefährten aus der blauen Gruppe. Sogar diejenigen, die bei unserem Ausflug nicht dabei gewesen sind, Mark und Jeremy und die restlichen Jungs, angeführt von Kathy und Matze. Wunderbarerweise haben sie Decken mit und Körbe, aus denen Thermoskannen herausragen. Unter den Geschirrtüchern, mit denen sie abgedeckt sind, vermute ich etwas Essbares und bin sofort hungrig wie ein Wolf.

Joschi und Saskia haben Raphael abgefangen, bevor er sich davonmachen konnte, und ziehen ihn ins Gedränge. Er lässt den Kopf hängen und wehrt sich nicht.

»Hallo, Erdmann Chen!«, begrüßt Tabita ihn.

»Hallo, Lene Stuhl«, gibt Raphael zurück. So blass und geknickt er auch ist, für sie ringt er sich ein Lächeln ab.

»Erdmann Chen?«, fragt Justus. »Was soll das denn sein?«

»Na gut, das ist nicht perfekt. Aber den Namen Erdmän gibt es halt nicht.«

»Den Namen Erdmann auch nicht!«

»Doch, gibt es wohl! Mein Kieferorthopäde heißt so mit Vornamen!«

Dann hat Tabita mich entdeckt und stürmt auf mich zu. »Ich hab’s ihnen gesagt«, flüstert sie, während sie mich an sich drückt. »Heute morgen, als ihr immer noch nicht zurückgekommen wart. Ich musste.«

»Was hast du ...« Da begreife ich. Deshalb sind Kathy und Matze und die anderen hier. Sie hat ihnen von dem Tagebuch erzählt. Von Raphael!

»Wir schwänzen gerade den Abschlussgottesdienst, um euch zu suchen. Jannik weiß Bescheid. Wenn ihr nicht bis nach dem Gottesdienst im Camp seid, wird er die Polizei benachrichtigen.«

Kathy fällt gerade Daniel um den Hals. Offenbar hat sie sich ziemlich große Sorgen gemacht. »Was tut ihr denn bloß«, meint sie mit gedämpfter Stimme. »Sobald Bekka und ich nicht da sind, geht hier alles den Bach runter. Bekka und die Mädchen sind übrigens auf dem Weg der Besserung. Ist alles in Ordnung mit Raff?«

»Nein«, antwortet Daniel. »Ist es nicht. Gut, dass ihr hier seid. Ist sein Onkel bereits wieder im Camp eingetroffen?«

Kathy schüttelt den Kopf. »Nein, den hat keiner gesehen. Können wir jetzt zurück?«

Wir könnten darüber schweigen, was Raphael getan hat. Verschweigen, dass Robert-Arno irgendwo hier im Wald ist. Wenn man ihn später findet, flussabwärts ans Ufer geschwemmt, wird niemand die Verbindung zu Raphael ziehen. Einen Augenblick lang finde ich diese Möglichkeit geradezu genial. Wir verschwinden einfach. Wir tun, als wüssten wir nichts, und retten damit Raphaels Zukunft.

Ich schaue Daniel an. Sollen wir den Dingen ihren Lauf lassen?

Als hätte er meine Gedanken gelesen, schüttelt er sacht den Kopf. Gerade öffnet er den Mund, da fragt Kathy: »Habt ihr überhaupt schon was gegessen? Niemand hat etwas davon, wenn ihr halb verhungert aus den Latschen kippt. Es ist noch eine ganz schön lange Strecke zurück zum Camp.« Sie berührt mich am Arm. »Mann, bist du kalt! Du fühlst dich an wie ein Zombie, Miriam, und sorry, du siehst auch so aus. Zum Glück haben wir an ein paar Jacken gedacht. Deine Schwester hat eine für dich mitgebracht.«

Die Kids wuseln um uns herum, während wir unser Picknick veranstalten. Auf dem feuchten Baumstamm breiten wir eine der Decken aus, damit wir besser sitzen können. Meine Hose ist sowieso schon grün, die ist nicht mehr zu retten, aber wenigstens wird mir langsam warm. Zu dritt sitzen wir nebeneinander und schlürfen heißen Kaffee. Natürlich gibt es wieder mal Rosinenbrötchen. Manchmal habe ich den Eindruck, die Dinger verfolgen mich.

»Wir werden ihn suchen«, sagt Daniel leise zu Raphael. »Wir müssen. Das weißt du doch?«

Raff nippt an seinem Becher und antwortet nicht. Es ist, als wäre er gar nicht da, als hätten wir den immer fröhlichen, albernen Neue-Erde-Forscher irgendwo in diesem Wald verloren. Seine Locken sind feucht und kringeln sich noch stärker als sonst, und mit der kaputten Brille hat er etwas unheimlich Verletzliches, Liebenswertes an sich. Wovor fürchtet er sich mehr: dass wir Robert-Arno tot finden könnten oder dass der Wald ihn unauffindbar verschluckt hat? Würde ich mit der Ungewissheit leben wollen, ob jemand, den ich fürchte, irgendwann zurückkommt? Nein, ich würde Klarheit haben wollen. Und genau deshalb müssen wir uns auf die Suche machen.

»Ich werde den anderen nicht erzählen, was du getan hast«, sagt Daniel. Er sucht meinen Blick, mein Einverständnis, und ich nicke. »Aber wir müssen überprüfen, was mit ihm passiert ist, daran führt kein Weg vorbei.«

Raphael schweigt immer noch, doch als er endlich redet, überrascht er mich mit seinem Mut. »Ich komme mit.«

Es wäre mir lieber, wir würden alleine losziehen, ohne ihn. Aber er hat recht. Er muss wissen, was er getan hat. Er muss dabei sein.

Daniel kippt den letzten Rest Kaffee hinunter und winkt dann Matze und Kathy zu sich. »Wir werden Raphaels Onkel suchen«, erklärt er unumwunden.

»Aber ...« Kathy zuckt erschrocken zurück, ihr Blick wandert zu Raphael und wieder zu Daniel. »Du glaubst, er ist noch hier?«

»Ja, das glauben wir. Er könnte verletzt sein. Möglicherweise ist er in den Bach gestürzt.«

Kathy fragt nicht, warum wir das annehmen. Sie denkt nach, ihre Stirn legt sich in Falten, und schließlich zückt sie ihr Handy. »Jannik«, erklärt sie uns. »Das muss ich kurz besprechen. – Ich bin’s, Kathy. Ja, wir haben sie gefunden, alle drei wohlauf. Raphael auch, ja. Wir kommen gleich zurück, allerdings müssen sie sich noch ein wenig aufwärmen. Einen Krankenwagen?« Sie registriert, dass wir alle die Köpfe schütteln, und spricht weiter. »Nein, ein Arzt ist nicht nötig. Es hat zwar geregnet, aber die Nacht war recht warm, ich denke nicht, dass sie unterkühlt sind.«

Ich muss zugeben, ich habe Kathy, die modische Obertrulla, unterschätzt. Sie hat mit keinem Wort erwähnt, dass wir nach einem Verletzten oder gar einem Toten Ausschau halten wollen.

»Jannik würde uns sofort zurückbeordern.« Sie zuckt mit den Achseln. »Dafür haben wir keine Zeit. Es geht doch um Minuten, falls der Kerl wirklich in den Bach gestürzt ist. Also, was sitzen wir hier noch rum?«

Daniel legt die Decke ab, die sie ihm um die Schultern gelegt hatte, und teilt die Suchtrupps ein. Ich weiß nicht, wie viel Tabita den Kids verraten hat. Ob sie wissen, wer der Mann ist, den sie da aufspüren sollen. Aber ihre Gesichter sind ernst, beinahe feierlich. Natürlich, jeder hat gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Nur Jeremy und Mark albern herum wie üblich. Wie es aussieht, hat sich unsere Mannschaft im Camp sogar mit Handys versorgt – mit denen, die den vergesslichen Teilnehmern abgenommen worden sind. Tabita grinst, als sie mir mein eigenes Telefon überreicht.

Was hab ich dich vermisst, mein Schatz!

Aber ich checke nicht, was mir an Anrufen und SMS entgangen ist. Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun.

Daniel hat die Jüngeren mit Matze in den Wald geschickt. Wir anderen steigen hinunter zum Bachufer. Von hier aus kann man die Stelle unter der Steilböschung nicht sehen. Der Pfad führt eine Weile am Wasser entlang, bis die Felswände zu dicht heranrücken, um Platz für einen Wanderer zu lassen.

»Hier ist Schluss«, meint Kathy.

Das jenseitige Ufer ist dicht bewachsen. Ich bezweifle, dass man dort viel besser vorankommt. Wir werden im Bachbett waten oder schlimmstenfalls sogar schwimmen müssen. Und das Wasser ist, man verzeihe mir den Fluch, VERDAMMT kalt!

»Wir müssen uns aufteilen«, sage ich. »Ein Teil von uns geht nach links, flussaufwärts. Der andere Teil überquert den Bach an dieser Stelle und sucht auf der anderen Seite einen begehbaren Weg. Da sollten wieder welche nach links gehen und welche nach rechts. Und keiner allein! Bleibt in Rufweite. Wir müssen die Handys geschickt verteilen.«

Wir diskutieren nicht. Rasch vergeben wir die Aufgaben. Dass Daniel und ich diejenigen sind, die durch den Bach waten werden, verdränge ich erst einmal. Das können wir keinem der Kids zumuten. Die Strömung ist teilweise heftig, da darf man weder zu klein noch zu leicht sein. Das ist definitiv nichts für Zwölfjährige.

Für mich auch nicht, aber ich schlucke meine Angst zunächst herunter.

»Raphael«, sage ich zu ihm. »Du gehst mit Tabita, ja?«

Aber er schüttelt den Kopf. »Ich komme mit euch.«

»Lass ihn«, sagt Daniel leise. »Kathy geht mit den Jüngeren mit.«

Ich wechsle noch einen Blick mit Tabita. Au weia, scheint sie zu sagen. Und doch ist in ihren Augen immer so ein Glitzern, wenn es brenzlig wird. Ich wäre am liebsten zu Hause und würde mir die Bettdecke über den Kopf ziehen, aber sie ist in ihrem Element. Wahrscheinlich wird sie diejenige sein, die Onkel Robert-Arno aufstöbert. Würde mich jedenfalls nicht wundern.

»Na, dann viel Glück, Peter Sal«, sagt sie noch, und schon zieht sie mit Justus und Kathy los, durch das kalte Wasser auf das andere Ufer zu.

Lara und Jenny sowie Joschi und Saskia sind am diesseitigen Ufer unterwegs.

Daniel krempelt sich die Hosenbeine hoch und watet hinein. »Willst du einen Rückzieher machen?«, fragt er mich, während er sich an den rutschigen Steinen abstützt.

Nein. Nein, will ich nicht. Aber alle Bilder sind wieder da: die Kanus. Finn mit dem Ruder. Weidenzweige, die ins Wasser hängen. Wolken und Himmel spiegeln sich in den Wellen, und dann kommt die Dunkelheit und tropfendes Wasser und stickige, muffige Luft und Tines Lieder.

Ich kann nicht.

Wenn es darum ginge, Raphael zu retten, ich würde mich ins Wasser stürzen, bestimmt. Aber um Onkel Robert-Arno zu finden? Besser gesagt, seine Leiche?

Es ist wichtig. Ich stehe als Einzige noch hier am Ufer, deshalb sehe ich nur Raphaels Hinterkopf, als er zu Daniel stakst. Ein verschwundener Onkel ist noch schlimmer als alles andere, er wäre wie ein Gespenst, das ihn verfolgt und heimsucht. Natürlich könnten wir andere suchen lassen. Die Polizei, eine Rettungsmannschaft, aber was sollten wir denen sagen? Dass Raphael ihn hinuntergestoßen hat?

Wir sind hier. Wir müssen uns kümmern.

Als ich den Fuß ins Wasser tauche, fährt mir die eisige Kälte durch und durch. Weil die Luft sich wieder aufheizt und die Sonne sich langsam durch die Wolken brennt, ist der Kontrast noch größer. Tropfen hängen in den Spinnweben, die zwischen den Schilfpflanzen gespannt sind, und funkeln auf wie unzählige winzige Diamanten.

Noch ein Schritt.

Der Bunker, Dunkelheit, Gefahr, Eingesperrtsein.

»Nein«, flüstere ich. »Sonne, August, Ferien, Küsse.«

Wir haben noch nicht darüber gesprochen, was gestern Abend geschehen ist. Ich habe Angst davor, was er sagen wird, Angst vor dem Augenblick, in dem Daniel mich bittet, ihm diesen Fehler zu verzeihen und die Hoffnung, die er in mir geweckt haben könnte. Er wird erklären, dass er sich schwach gefühlt hat.

Ich hasse es jetzt schon. All das, was er sagen wird, sagen muss. Aber noch ist er hier, und obwohl es so kalt im Wasser ist, erkenne ich den feinen Schweißfilm auf seiner Stirn, als ich ihn endlich erreicht habe.

»Geht’s?«, frage ich ihn.

Er hat seine eigenen Erfahrungen mit Wasser gemacht, noch viel schlimmere als ich, und doch macht er weiter.

»Können wir los?« Wir sind garantiert das langsamste Leichensuchkommando der Welt.

Raphael hat es nun auf einmal am eiligsten, denn er geht los, folgt der Strömung, tastet sich über Steine und Vertiefungen.

»Hallo, August Tag«, sage ich zu ihm, denn das ist mir gerade vorhin eingefallen.

Er dreht sich zu mir um, und ein Hauch von einem Lächeln zieht über sein angespanntes Gesicht.

Ich könnte gar nicht mal sagen, worüber wir uns soeben verständigt haben, aber sie ist unleugbar da, eine Verbundenheit, die mir die Kraft gibt, weiterzugehen. Das Leben ist lohnenswert, heißt es vielleicht. Oder: Solange man noch lächeln kann, ist man nicht tot.

Taubheit zieht meine Beine hoch. Die Angst bewirkt, dass mir eher heiß als kalt ist. Mein Mund ist trocken, und ich kann hören, wie meine Zähne klappern.

Aber wir kommen voran, Schritt für Schritt.

Denke ich und trete in ein Loch. Einen Augenblick lang bin ich vollständig von Wasser umgeben, fühle es um mich und über mir, kalt, eiskalt, dann komme ich prustend wieder hoch.

Daniel und Raff eilen beide zu mir.

»Miriam! Bist du okay?«

Ich wringe mir das Wasser aus den Haaren. Wenigstens ist es sauber und ich habe mich nicht in ein Schlammmonster verwandelt.

»Geht schon«, sage ich. »Ein bisschen mehr Sonne wäre jetzt nett.«

»Manchmal hört es auf zu regnen«, sagt Raphael; es klingt wie ein Zitat. Kurz rätsele ich, woher ich diesen Satz kenne, dann dämmert mir, dass ich heute Morgen etwas ganz Ähnliches von mir gegeben habe. Es bedeutet Hoffnung.

Ja. Die will ich auch. Hoffnung. Für Raff vor allem. Hoffnung, dass sein Leben auf eine gute Weise weitergehen kann. Hoffnung, Hoffnung, denke ich, und dann folgen wir dem Bachlauf um eine Biegung, sehen die Wand der steilen Böschung vor uns und am Ufer etwas Buntes.

Mein Herz setzt aus. Es hört einfach auf zu schlagen. Da ist er. Er ist tatsächlich die vielen Meter runtergestürzt, ins steinige Bachbett. Da vorne liegt Robert-Arno Schulz.

»Oh nein«, flüstert Daniel.

Erst als wir näher herankommen, kann ich erkennen, dass er nicht liegt, sondern sitzt. Onkel Robert-Arno ist nicht tot. Er lebt und blickt uns entgegen, und das seltsame Lächeln auf seinem Gesicht will mir gar nicht gefallen.

»Na, sieh an«, meint er. »Das hat ja lange gedauert. Ich dachte schon, du willst mich hier einfach versauern lassen, Raffi.«

Ein dunkelroter Streifen Blut zieht sich über seine Stirn. Doch seine Augen sind klar, und obwohl er blass und erschöpft wirkt, lächelt er wieder. »Wie gut, dass ich mich geirrt habe, mein lieber Junge. Oder soll ich sagen: Wie gut, dass du dich geirrt hast? Es stirbt sich nicht so leicht. Und es tötet sich nicht so leicht, wie du wohl dachtest.«

Er hat sich das Bein gebrochen, deshalb konnte er nicht weg. Sein Handy hat der Sturz zerstört. »Ich hatte schon befürchtet, dass meine Hüfte zerschmettert ist, aber wie sich herausgestellt hat, war es bloß das Telefon in der Hosentasche. Das wirst du mir ersetzen, Raffi, mein Engel.«

Raphael hat sich nicht von der Stelle gerührt. Der Funken Hoffnung ist aus seinen Augen verschwunden. Hatte er sich darauf eingestellt, dass wir eine Leiche finden, und sich überlegt, was er tun wollte? Ob er gestehen soll – oder darauf beharren, dass es ein Unfall war? Nun werden wir es nicht erfahren. Denn Onkel Robert-Arno lebt und ist wütend wie eine halb verhungerte Viper.

»Was steht ihr da und glotzt?«, fährt er uns an. Die ganze charmante Freundlichkeit ist ihm über Nacht abhanden gekommen. »Helft mir. Bringt mich rüber ans andere Ufer. Und dann könnte vielleicht mal jemand einen Krankenwagen holen, bevor ich sterbe. Oder habt ihr es darauf angelegt? Hast du es darauf angelegt, Raffi?«

Daniel schluckt. Dann stößt er Raphael gegen den Oberarm. »Tragen wir ihn rüber.«

Zu zweit schleppen die Jungs den Verletzten ans Ufer. Ich gehe vor, um sie dorthin zu führen, wo man am besten aus dem Wasser klettern kann. Da hier alles so dicht bewachsen ist, kein leichtes Unterfangen, aber dann finde ich eine Stelle, an der die Bäume sich über den Bach neigen; in ihrem Schatten gibt es einen Durchgang.

Kathy, Tabita und Jenny sind noch nicht angekommen, obwohl man meinen könnte, dass sie auf festem Boden schneller waren als wir. Schilf, Hechtkraut und die dornigen Büsche, die das Ufer wie Unkraut überwuchern, haben sie offenbar aufgehalten. Wir sind also allein. Allein mit Robert-Arno.

Wir könnten die Gelegenheit nutzen, ihn endgültig umzubringen, aber natürlich verhalten wir uns zivilisiert und tun stattdessen beschäftigt. Ich fingere mein Handy aus der Hosentasche, doch bevor ich eine Nummer wählen kann, lacht Robert-Arno auf. »Damit warst du im Wasser? Wie schlau von dir. Wie willst du jetzt den Arzt rufen? Oder die Polizei? Eigentlich wäre die ja hier zuständig.«

Mein Handy ist wasserdicht, Herr Oberschlaumeier! Trotzdem stecke ich es wieder ein, denn im Moment würde ich sowieso kein Wort herausbringen. Soll er doch warten, bis er schwarz wird.

»So schweigsam? So feindselig?« Obwohl Robert-Arno auf dem Boden sitzt, an einen Baumstamm gelehnt, und schwer atmet vor Schmerz und Erschöpfung, ist er der Herr der Situation. »Raffi, mein Engel, was hast du ihnen erzählt?«

»Nichts«, flüstert Raphael. »Nichts, gar nichts.«

»Das ist gut. Du hast nicht etwa wieder mit deinen Lügengeschichten angefangen?«

»Nein.« Raphaels Stimme ist nur schwer zu verstehen. Ich blicke ihn an und erkenne ihn kaum. Dies ist nicht der lustige Kumpeltyp vom Camp. Das ist auch nicht der stotternde, zitternde Raphael, der heute Morgen voller Panik und Schrecken am Hochsitz aufgetaucht ist. Dieser dritte Raphael hier ist zu keinem dieser Gefühle fähig, weder zu Freude noch zu Angst. Er ist erloschen. Vor mir steht der Raphael, der sich fragt, was Glückseligkeit sein könnte, weil er sich nichts darunter vorstellen kann. Weil er längst aufgehört hat, irgendetwas zu fühlen. Dieser Junge besteht nur aus Resignation und Leere. Und der einzige Ausweg, den er sehen kann, ist zu sterben.

»Dann ist ja gut«, sagt Robert-Arno, aber er mustert Daniel und mich misstrauisch. »Dich kenne ich doch, junge Dame. Du warst so freundlich, mich auf die Blaubeerlichtung zu führen.«

Ich streite es nicht ab. Spätestens jetzt muss ihm klar sein, dass wir Bescheid wissen. Dass wir alle zusammengearbeitet haben, um ihn reinzulegen.

»Raffi«, sagt er ernst. »Oh mein Engel, es sieht nicht gut für dich aus. Dieser Anschlag auf mich ... das hätte richtig schiefgehen können. Ich frage mich wirklich, was in dich gefahren ist. Statt zuzulassen, dass ich dir helfe, gehst du auf mich los. Andererseits ... eventuell könnte ich es für einen Unfall halten. Das war es doch, oder? Ein Unfall?«

Raphael, der erloschene, resignierte, fremde Raphael, nickt stumm.

»Er ist sehr labil«, erklärt sein Onkel an uns gerichtet. »Man kann ihm nicht alles glauben. In der Psychiatrie war er auch schon. Was glaubt ihr denn, wem man glauben würde, wenn es hart auf hart kommt? Ich bin ein unbescholtener Ehemann, kirchlicher Mitarbeiter ... sogar bei solchen Camps war ich schon dabei. Das stimmt doch, Raffi-Engel, nicht? Sag ihnen, dass es stimmt.«

Raphael möchte nicht sprechen, aber wenn sein Onkel es von ihm verlangt, tut er es doch. »Ja, es stimmt. Er war im Planungskreis.«

»Hört ihr? Ich widme meine ganze Freizeit jungen Menschen. Und es ist nie etwas vorgefallen. Es gibt keine Klagen über mich. Nicht die geringsten.«

Was geht hier vor? Langsam begreife ich. Er weiß, dass wir es wissen, aber er will uns klarmachen, dass wir keine Chance haben. Dass er alles abstreiten wird, wenn wir ihn anzeigen. Sogar Raphael wird es abstreiten. Denn Raphael kann nicht kämpfen, nicht, wenn er in diesem erloschenen Zustand ist. Wir werden schweigen, und dafür wird Robert-Arno nichts darüber sagen, wie er verunglückt ist. Eine Hand wäscht die andere. Und Raphael kehrt zurück nach Hause, so wie er hergekommen ist, ein Junge ohne Hoffnung.

Nein, denke ich. Nein, ohne mich.

Ich muss hier weg. Ich muss ... ich muss nachdenken. Allein. Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben, etwas für Raphael zu tun. Noch lebt er, aber wie lange? Wann wird er das nächste Mal all seinen Mut zusammenkratzen, um sich zu wehren?

»Ich gehe den anderen entgegen«, sage ich schließlich. »Kathy hat ein Handy.«

»Und habt ihr vielleicht was zu essen mit?«, ruft Robert-Arno. »Ich sitze hier seit gestern Abend. Soll ich verhungern? Wie willst du das deinen Eltern erklären, Raffi, wenn ich hier im Wald sterbe?«

»Die anderen haben Rucksäcke und Körbe«, sage ich, obwohl ich lieber kein einziges Wort mit ihm wechseln würde. Daniel hebt ganz leicht die Braue und scheint sich zu fragen, was ich vorhabe. Schließlich weiß er, dass mein Handy wasserdicht ist. Den Nachmittag am Aubach, als wir ins Wasser gefallen sind und uns das erste Mal geküsst haben, wird keiner von uns je vergessen.

In Robert-Arnos Gegenwart kann ich ihm nicht erklären, dass ich wieder einmal Zeit brauche. Zeit, um den Gedanken zu fangen, der vor mir her tanzt wie ein Schmetterling. Doch hier, neben dem Kinderschänder persönlich, kann ich nicht nachdenken, denn hier kommt mir das Kotzen. Ich spüre, wie der Hass Wellen schlägt, turmhohe Wellen, die mich unter sich begraben wollen.

Und ich gehe.

Nach einer Weile höre ich Stimmen und treffe auf meine Schwester und ihre Begleiter. Kathy pflückt sich gerade Kletten von ihrem kurzen Rock. Auch Lara und Jenny und unsere Turteltauben sind dabei.

»Wir haben ihn«, teile ich ihnen mit. »Ihr müsst einfach weiter geradeaus gehen. Hast du eine Decke mit, Kathy?«

Ja, hat sie.

»Und du, Miriam? Ganz allein? Wohin willst du?«

Ich eile einem Gedanken hinterher. Diesem verrückten Gedanken, der mich nicht loslässt und den ich doch noch nicht klar formulieren kann.

Es hat etwas damit zu tun, dass Robert-Arno Schulz hungrig ist.

Und damit, dass er gelogen hat und gar kein Camp-Mitarbeiter gewesen ist. Oder jedenfalls keiner, der sich in Wald und Wiese auskennt. Er war nur im Planungsteam, wie Raphael so schön gesagt hat.

Er weiß gar nichts über den Wald.

»Aber gebt ihm bloß nichts zu essen. Das ist wichtig.«

Kathy ist überrascht. »Wir haben noch Kaffee, und wenn er die ganze Nacht im Freien verbracht hat, ohne Schlafsack ...«

»Bitte«, sage ich eindringlich. »Gebt ihm nichts. Wenn er Durst hat, soll er Bachwasser trinken.«

Kathy zögert, aber Tabita nickt. »Ich werde darauf achten«, verspricht sie. Sie fragt nicht, was ich vorhabe.

»Und wenn ich jetzt noch einen leeren Becher haben könnte ... ja, perfekt.«

Dann ziehen sie weiter. Nun muss ich mich auf Tabita verlassen. Und darauf, dass Daniel auf sie hören wird, wenn sie sagt, dass die Anweisung von mir kommt. Obwohl es schon arg nach Rachsucht klingt, dass sie Onkel Robert-Arno nichts zu essen geben sollen.

Wo war denn nur die Stelle? Im Wald sieht alles gleich aus. Da, endlich! Im Baum hängt ein Seil. Das ist der richtige Platz. Gegenüber dem Seil. Hier haben Bekka und die vier Trullas Beeren gepflückt. Hier wachsen die Tollkirschen.
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Sie sind noch alle da. Der Verletzte mit säuerlichem Gesichtsausdruck, nun sorgfältig zugedeckt. Raphael sitzt ihm gegenüber wie ein Häftling in einer Todeszelle.

Daniel steht am Bachufer, im Schatten, obwohl seine Klamotten noch klatschnass sind. Doch als er mich hört, dreht er sich zu mir um und ein erleichtertes Lächeln gleitet über sein Gesicht.

»Wo warst du denn so lange?«, fährt Robert-Arno mich an. »Die anderen haben den Rettungsdienst schon längst alarmiert.«

»Ich hab Beeren gesammelt«, sage ich. »Extra für Sie.« Meine Hand zittert, als ich ihm den Becher überreiche, und ich hoffe, dass er das nicht bemerkt.

»Was sind das für welche?«

»Wilde Schwarze Johannisbeeren«, erkläre ich möglichst beiläufig. »Der Notarzt kommt also?«

»Ich hab den Rettungsdienst alarmiert«, erklärt Kathy. »Aber es ist schwierig, hier im Wald jemanden zu bergen. Ein Hubschrauber kann nirgends landen. Sie werden wohl vom nächsten Wanderparkplatz aus zu Fuß gehen müssen, mit einer Trage. Ach, und Jannik hab ich natürlich auch angerufen. Schließlich werden die Ersten mittlerweile abgeholt.« Sie betrachtet mich, runzelt die Stirn und sucht ihre Jacke ab. »Ich hab doch noch was für dich, Miriam ... Das hab ich vorhin ganz vergessen.« Sie fingert einen zusammengefalteten Zettel aus ihrer Tasche. »Das ist für dich. Von Bekka.«

Neugierig streiche ich das Stück Papier glatt.

»Du wolltest doch meine Lieblingsstelle wissen«, steht da in einer schwungvollen Handschrift. »Hier ist sie, Hiob 29, Vers 18: Ich hoffte, alt zu werden wie der Phönix, und so wie er in meinem Nest zu sterben.«

Ich wusste nicht, dass der Phönix in der Bibel erwähnt wird. In meiner ist mir das jedenfalls nie aufgefallen, oder es liegt an der Übersetzung. Wie genial: Wir müssen sterben, aber wenn man so sterben könnte wie der Phönix, der in seinem eigenen Nest verbrennt, um wieder neu aus der Asche geboren zu werden!

Wenn Bekka das im Krankenhaus geschrieben hat, will sie mir bestimmt eins damit sagen: Dass sie den Tod nicht fürchtet. Dass sie daran glaubt, dass die Ewigkeit auf uns wartet. Dass wir strahlend wieder erwachen werden.

»Kann man die wirklich essen?«, fragt Onkel Robert-Arno, während er sich die Beeren in den Mund stopft.

»Klar, ich kenne mich damit aus.« Ich greife nach einer einzelnen Beere. Sie sieht aus wie eine schwarze Perle. Klein und glatt und rund liegt sie auf meiner Zunge, bevor ich sie zerbeiße.

Daniel hat sich von hinten an mich herangeschlichen und sieht mir über die Schulter. »Eine Nachricht?«

Ich lasse ihn den Bibelvers lesen. »Schön, nicht?«

Verständnislos runzelt er die Stirn. »Was heißt das?«

»Das heißt, dass ich keine Angst vor dem Tod habe.« Ich nehme mir noch ein paar Beeren. »Es heißt, dass man sterben muss, irgendwann. Es gibt keinen anderen Weg ins Licht.«

Irritiert mustert er mich. »Äh, Miriam ...?«

»Lass nur«, sage ich laut. »Hiob wollte wie der Phönix sein. Und es hat geklappt, nicht wahr? Nach all dem Leid hat er sein Glück gefunden. Auch Bekka will wie der Phönix sein. Wenn sie gestorben wäre, an den Tollkirschen, dann ... dann wäre es eben so gewesen. Sie hätte damit leben können.« Unkontrolliert beginne ich zu kichern, ich kann mich nicht zurückhalten. »Ganz schön verrückt, oder? Sie kann mit dem Tod leben.«

»Tollkirschen?« Onkel Robert-Arno, der mich offenbar gehört hat, verhält mitten in der Bewegung. »Hattet ihr nicht einen Zwischenfall im Camp?«

»Das ist gut ausgegangen«, mischt Kathy sich ein. »Sie haben zum Glück nicht so viel davon gegessen ...« Sie unterbricht sich. Starrt die schwarzfleckige Hand an, von der der hungrige Onkel gerade die letzten Beeren in seinen Mund hat rollen lassen.

Einen ganzer Becher voll.

»Schau mich nicht so an«, sagt er zu Kathy, seine Stimme bebt. »Mach mir jetzt keine Angst. Sie hatte auch welche.« Er zeigt auf mich.

»Vier«, sage ich. »Ich hatte vier. Als tödlich gelten für Kinder drei bis vier Beeren. Für Erwachsene müssen es schon acht bis zehn sein. Ich bin kein kleines Kind mehr, daher denke ich, ich bin auf der sicheren Seite.«

Er starrt den Becher an. Seine Augen weiten sich vor Entsetzen. »Du lügst«, flüstert er. »Du würdest doch nie ...«

»Verwechslungen kommen häufig vor«, sage ich. »Im Grunde sehen alle Beeren doch total gleich aus. Wie sie schmecken, merkt man erst, wenn man sie schon im Mund hat. Es kann ganz leicht ein Unfall passieren. Das haben Sie ja selbst gesagt.«

Plötzlich ist es ganz still geworden. Alle Blicke sind auf mich gerichtet. Ich muss wieder kichern, es will einfach aus mir heraus.

»So war es bei Bekka und den Mädchen auch!«, ruft Jenny. »Sie haben wie die Wilden gelacht!«

»Andere Anzeichen«, ergänze ich, »sind trockene Schleimhäute. Röte. Fieber. Zum Glück wissen die Ärzte hier vor Ort mittlerweile, was da zu tun ist. Manchmal sind ein paar Unfälle hintereinander durchaus, ähm, sinnvoll.«

»Deshalb sollte ich ihm nichts zu essen geben?«, schreit Kathy. »Oh Gott, Miriam! Was hast du getan? Bist du verrückt?«

Sie stürzt zu Robert-Arno. »Sie müssen das erbrechen, sofort!«

»Ich denke nicht, dass das noch etwas nützen würde«, sage ich, ich schwanke zwischen kühler Abgeklärtheit und hysterischem Gekicher. »Das waren ... wie viele Beeren? Haben Sie sie gezählt, oder haben Sie bloß alles runtergeschluckt?«

»Meine Güte, Miriam.« Daniel legt mir die Hand auf die Schulter, die immer noch kühl ist vom Bachwasser, während ich vor innerlichem Fieber glühe.

Der Phönix muss brennen.

Er muss durch den Tod hindurch.

»Hast du das wirklich getan?«, fragt Daniel.

»Was meinst du?«, frage ich zurück. »Du kennst mich.«

»Damit kommst du niemals durch!«, keucht Raphaels Onkel. »Die werden dich einbuchten! Verflucht, dafür kriegst du lebenslang!«

»Glaub ich nicht«, meine ich gelassen. »Ich bin erst siebzehn. Ich hatte zwar schon öfter Schwierigkeiten mit der Polizei, weil ich zu kriminellem Verhalten neige, aber das hier war ein Versehen und keine Absicht. Dafür kann man mich nicht bestrafen.«

»Stimmt, meine Schwester wäre schon mal fast in den Jugendknast gekommen«, raunt Tabita Justus zu. »Und von der Schule ist sie auch beinahe geflogen. Sie erfüllt voll das Klischee der durchgedrehten Pastorentochter. Aber diesmal, Miri«, sagt sie an mich gewandt, »diesmal wirst du richtig Ärger kriegen. Oh Gott, ich werde meine Schwester wegen Mordes im Gefängnis besuchen müssen!«

»Raffi!«, brüllt Robert-Arno. »Daran bist nur du schuld, du Teufel! Du solltest es doch für dich behalten. Du hast es versprochen!«

Raphael wirkt nicht mehr leer und erloschen. Er scheint ... fasziniert zu sein. Davon, dass sein kluger, witziger, charmanter Onkel, der immer alles im Griff hat, sich so gehen lässt, so aufgelöst ist, während die Todesangst ihn packt.

»Du hast es ihr gesagt, gib’s zu! Du hast es ihr gesagt!«

»Was soll er mir gesagt haben?«, frage ich. »Ich dachte, er ist ein Lügner. Sie haben nichts getan, und ich hatte überhaupt keinen Grund, Ihnen Tollkirschen unterzujubeln. Wussten Sie, dass die Frauen sich früher sogar etwas davon in die Augen getan haben, um hübsche große Pupillen zu haben? Belladonna. Es geht immer um Schönheit. Es geht immer um das, was wir begehren. Und dann gibt es noch ...«, ich muss wieder lachen, meine Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt, »Unfälle.«

»Glaubt ihr kein Wort!«, kreischt er. »Oh Gott, es fängt an ...« Er hält sich den Bauch und stöhnt vor Schmerz. »Aber ... aber bevor ich gehen muss, sollen alle es hören. Das war Absicht! Dieses Mädchen will mich umbringen!«

»Warum sollte ich? Ich mag Raphael zufällig sehr gerne, und Sie sind sein Onkel. Warum also sollte ich Sie tot sehen wollen?«

»Wegen dem, was ich ihm ... was ich ...«

Neben uns rauscht der Bach durch sein Bett, hüpft das Wasser über die Steine. Die Vögel zwitschern und jubeln. Insekten surren los, während die Sonne immer strahlender durch die Wolken bricht. Aber ebenso könnten wir alle blind und taub sein.

Es gibt nur die Worte. Wütend stößt er sie hervor. Er erzählt uns, was er getan hat, uns allen, damit jedem klar wird, warum ich ihn hasse. Warum ich ihn umbringen will. Nein, jemand wie Robert-Arno Schulz tritt nicht ab, ohne sich über die Ungerechtigkeit der Welt zu beschweren.

»Sie haben ... Raphael missbraucht«, wiederholt Kathy fassungslos. »Wie lange geht das schon so?«

»Seit ich elf bin«, flüstert Raphael, kaum hörbar.

So lange schon ...

Mein Hass wird müde. Meine Wut ist aufgeflammt und verbrannt. Ich fühle mich erschöpft. Doch noch ist es nicht vorbei.

»Was ist mit den Camps?«, frage ich. »Mit der vielen Jugendarbeit, die Sie geleistet haben? Sollen wir wirklich glauben, dass Sie sich nie, überhaupt niemals an den Kids vergriffen haben?«

Robert-Arno stöhnt wieder und schließt einen Moment lang die Augen. Er ist unnatürlich blass. Die Todesangst treibt ihm die Worte auf die Zunge.

»Doch, da war dieser Junge ... aber nur einmal ...«

»An den Namen werden Sie sich wohl noch erinnern können?«, hakt Kathy energisch nach. »Denken Sie doch einmal in Ihrem Leben an andere! Wir können ihn aufspüren, ihm Hilfe anbieten. Das kümmert Sie dann ja sowieso nicht mehr.«

Natürlich erinnert er sich an den Namen.

»Es war nicht nur einer, oder?« Kathy scheint sich da ganz sicher.

Vorsichtig schaue ich zu Tabita und Justus hinüber, den Jüngsten hier. Und zu Jenny und Lara. Sie sitzen da wie erstarrt. Es tut mir schrecklich leid, dass sie das hier mit anhören müssen. Andererseits – kommt so etwas nicht beinahe wöchentlich in den Nachrichten? Sie wissen, dass solche Dinge geschehen. Und Tabita hat sie eingeweiht. Vielleicht haben sie es nicht geglaubt, oder wollten es nicht glauben. Doch nun erleben sie mit, wie dieser fremde Mann stöhnt und sich vor Schmerzen krümmt und ein Geständnis nach dem anderen ausspuckt. Einen Namen nach dem anderen. Es sind so viele. Viel mehr, als ich erwartet habe.

Acht. Acht Namen gibt er uns, außer Raphael.

»Meine Schwester«, sagt dieser. »Clarissa. Hast du auch sie ...?«

»Wenn du dichthältst, lasse ich sie in Ruhe, das habe ich dir doch versprochen. Oh Raffi, wie konntest du nur! Du hast geschworen, du schweigst wie ein Grab!« Wieder schreit Robert-Arno auf, keucht und stöhnt und hält sich den Bauch.

Das ist noch etwas, das ich nicht erwartet habe: dass es so wehtut. Bauchweh, hatte der Junge am Bach gesagt. Aber wahrscheinlich tut die Todesangst ihr Übriges und lässt den Mann alles zehnmal schlimmer erleben. Dass er vorher so lange nichts gegessen hat, könnte natürlich ebenfalls ein Grund sein.

»Miriam?« Kathy wendet dem Verletzten den Rücken zu, nachdem sie die Namen aufgeschrieben hat. An ihrem Gesicht kann ich ablesen, dass sie kein einziges Wort mehr erträgt. »Wie geht es dir? Du hast vier Beeren gegessen!«

Daniels Hand liegt auf meiner Schulter. Mir ist, als wäre sie wärmer geworden. Schwerer. Er beugt sich vor, schiebt meine Haare beiseite und küsst mich auf die Wange.

»Miriam geht es gut«, antwortet er für mich.

Ich drehe mich zu ihm um. Trotz all der schrecklichen Dinge, die wir gehört haben, steigt neues Glück in mir auf. Herrliches, sprudelndes Glück.

Er weiß, wer ich bin. Er vertraut mir. Während dieser Zeit hat er kein einziges Wort gesagt, hat Kathy und mich reden lassen, doch die ganze Zeit war da seine Hand, als sei er besorgt um mich. Als hätte er tatsächlich Angst, mich zu verlieren.

»Ich kenne mich aus, habe ich das nicht gesagt? Da wäre ich doch niemals so blöd, Tollkirschen zu essen.«

»Was?«, schreit Raphaels Onkel. »Das waren keine Tollkirschen?«

»Nein«, antworte ich. »Natürlich nicht. Ich bin doch keine Mörderin.«

»Aber du hast gesagt, du bist kriminell!«

»Na ja«, sage ich gedehnt, »nur ein bisschen. Und nachher tat es mir auch ehrlich leid. Aber das hier ... nun, das reut mich nicht im Geringsten.«

»Ich widerrufe alles!«, ruft Robert-Arno. »Raffi, du musst ihnen sagen, dass das eine Lüge war!«

»Wir haben es alle gehört«, sagt Kathy. »Wir werden als Zeugen aussagen.«

»Das ist nichts wert. Ihr seid Kinder!«

»Sehe ich so jung aus?«, meint sie kühl. »Ich bin zweiundzwanzig und Studentin. Mir wird man ja wohl glauben.«

Wieder stöhnt er.

»Und?«, fragt Tabita neugierig. »Was waren es denn nun für Beeren? Es gibt keine wilden Schwarzen Johannisbeeren.«

»Schwarzer Holunder«, antworte ich. »Daraus kann man guten Saft machen, aber roh ist er nicht gerade bekömmlich.« Und ich danke Gott für den Jungen mit dem Seil. Vielleicht war es ein Engel.
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»Bringt die Kids ins Camp. Ich bleibe bei Herrn Schulz, bis die Rettungskräfte hier sind«, sagt Daniel.

»Dann setz dich wenigstens in die Sonne, Junge. Aber du«, wendet Kathy sich an mich, »kommst lieber mit. Du holst dir sonst noch eine Lungenentzündung.« Und dann fügt sie sanfter hinzu: »Ich glaube, du hast genug getan, Miriam.«

Obwohl ich gerne bei Daniel bleiben würde, muss ich ihr recht geben. Onkel Robert-Arno verträgt meine Anwesenheit nicht besonders gut. Er hört nicht auf, abwechselnd zu stöhnen und mich zu verfluchen.

Während Kathy die Jüngeren vor sich her scheucht, kommen Raff und ich etwas langsamer nach.

»Bist du mir böse?«, frage ich, als ich sein Schweigen nicht mehr aushalte.

»Warum sollte ich?«

»Nun, jetzt wissen es alle.«

Er stapft vor sich hin, die Hände in den Hosentaschen vergraben, leicht vornübergebeugt. Der Helm rutscht ihm tief in die Stirn.

»Nein«, sagt er leise. »Ich bin dir nicht böse. Das war auf seine Weise auch für mich sehr erhellend.«

»Weil du dir gewünscht hast, dass er wirklich stirbt?«

»Nein, weil ich mir gewünscht habe, dass er erst dann stirbt, wenn er seinen Fehler eingesehen hat.« Trotz funkelt in seinen Augen auf. »Ich will, dass er einsieht, dass das, was er getan hat, falsch war.«

»Möchtest du eigentlich dein Tagebuch zurück? Das habe ich ja immer noch«, fällt mir ein.

Raphael überlegt eine Weile. »Nein«, sagt er schließlich. »Lieber nicht. Diese Gedanken will ich nicht noch einmal denken müssen.«

Ich nicke zustimmend, und in nachdenklichem Schweigen erreichen wir das Camp.

Alle sind in Aufbruchstimmung. Der Gottesdienst ist lange vorbei, die meisten Zelte sind bereits abgebaut. Nur die Zelte der blauen Gruppe stehen noch.

»Tja«, sagt Raphael unsicher.

Kathy tritt auf ihn zu. »Umziehen und Aufwärmen ist zunächst das Wichtigste. Jannik Bericht erstatten und so. Und dann bringe ich dich gerne nach Hause – wenn du überhaupt nach Hause willst. Sonst kannst du auch erst mal bei mir bleiben. Und wenn du magst, suchen wir dann gleich als Nächstes einen Anwalt.«

»Ja«, sagt er leise, »das klingt gut.«

Er verschwindet in seinem Zelt und wir in unserem.

Die anderen sind schon am Packen.

»Hey, Miriam«, sagt Jenny zum Abschied. Sie umarmt mich, ganz kurz und hastig.

»Hast du dir überlegt, was du tust?«, frage ich.

Sie nickt. »Ich bleibe bei meiner Mutter.«

Das ist nicht, was ich erwartet habe. »Viel Glück! Bleiben wir in Kontakt? Schreibst du mir, wie es dir geht?«

»Klar, mach ich.« Sie sieht an mir vorbei, ein Strahlen überzieht ihr Gesicht, dann läuft sie los, auf eine Frau zu, die ihr so ähnlich sieht, dass ich nicht lange raten muss, wer das ist.

Ich will ihr Wiedersehen nicht stören, also kehre ich ins Zelt zurück, wo Lara gerade ihr Feldbett zusammenfaltet.

Sie lächelt mir hoheitsvoll zu. »Man sieht sich, Miriam. Bis nächstes Jahr.«

Überrascht lächle ich zurück. »Ja, bis dann. Hab ich dir schon gesagt, was für tolle Haare du hast?«

»Findest du?« Sie sieht ehrlich erfreut aus, und mit Schwung schreitet sie davon.

Von Joschi und Saskia ist schon nichts mehr zu sehen. Ob sie wohl tatsächlich durchbrennen?

»Jeremys Vater ist da«, meldet Tabita. »Bist du so weit, Miri?«

Wider Erwarten fällt es mir schwer, wegzugehen und all das hinter mir zu lassen. Das Camp fällt auseinander, überall sind Leute beim Packen, Zusammenrollen, Kisten schleppen. Wehmut überkommt mich. Und dann, unverhofft: Vorfreude auf Zuhause. Auf meine Eltern, mein Zimmer, meinen kleinen Bruder. Ich habe Sehnsucht nach dem, was mir gehört: Eine kleine heile Welt, in der ich sogar mit meinen Ängsten und Schatten geborgen bin.

Mark schubst mich aus dem Weg und rennt mit Jeremy um die Wette zum Parkplatz.

»Na, wie war’s?«, fragt Herr Behrmann. Ich hätte ihn kaum wiedererkannt, er sieht so erholt aus. Das muss daran liegen, dass er drei Wochen lang Jeremy-freie Bude hatte.

»Alles bestens«, sagt Tabita. »Wir haben einen neuen Planeten erobert und einen Kriminellen vergiftet. So das Übliche halt.«

»Ah, wie nett«, sagt Herr Behrmann, der natürlich nicht weiß, dass man Tabita immer ernst nehmen sollte. Tatkräftig schleppt er unsere Koffer. Das stimmt mich nicht gnädig genug, um ihn vor meiner Frage zu verschonen. »Und, wie geht es Tine?«

»Gut, glaube ich.«

»Glauben Sie es oder wissen Sie es?«, hake ich nach. »Sie könnten sich ruhig mal bei ihr melden. Sie wartet so sehr darauf. Nach allem, was sie durchgemacht hat. Was wir durchgemacht haben.«

Da sagt er nichts mehr. Er stapft zum Auto, über den vom Regen durchweichten Weg. Mit einem Bollerwagen käme man hier nicht mehr durch.

Soll er schweigen und grummeln.

Ist mir egal.

Manchmal muss man halt einfach sagen, was man denkt.

»Ach, und wie heißt eigentlich Ihre Frau?«, erkundige ich mich.

Mit einem seltsamen Blick teilt er mir mit, sie würde Lore heißen. Was das Rätsel um den Namen für Tines Kind wenigstens zum Teil löst: Joy-Lore Irgendwas Behrmann. Na, meinen herzlichen Glückwunsch!

»Da ist Raff!«, ruft Tabita, während die Jungs schon auf ihren Plätzen rangeln. »Da, bei Kathy am Auto.« Sie stürzt auf ihn zu. »Alles Gute, Lasse Reden, bis dann!«

Raphael dreht sich zu ihr um und zaubert wieder ein Lächeln auf sein Gesicht, das von so vielen unterschiedlichen Gefühlen gezeichnet ist. »Alice Gute«, wiederholt er.

»Das hatten wir doch schon.«

»Dann mach’s gut, Ernst Deslebens.«

»Das ist ein Jungenname.«

»Okay, hast ja recht, Wanda Lismus.«

»Es war schön, dich kennenzulernen, Bolle R. Wagen.«

Er nimmt seine zerbrochene Brille ab und wischt sich über die Augen, und Tabita breitet plötzlich die Arme aus und drückt ihn. »Dieter Pete«, flüstert sie.

»Lea Gut«, flüstert er zurück.

Manchmal kann man nur Unsinn reden. Manchmal, wenn das ganze Leben keinen Sinn ergibt.

Mehr als alles andere wünsche ich mir, dass Raphael der Phönix ist, der aus all dem Schmerz und der Dunkelheit wieder aufsteigen kann.
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»Das ist nicht dein Ernst.«

Daniel grinst. Sein Lächeln hat etwas Verwegenes, das mir gut gefällt. »Doch, leider.«

»Unser erstes Date seit Monaten und wir machen so was? Ohne mich.«

Entsetzt starre ich auf das Kanu, das noch ganz friedlich auf dem Hänger schlummert. Gleich dahinter glitzert das Wasser des Aubachs.

»Eine Bootstour. Nur für uns beide.«

Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust. »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Ich habe eine Kanuphobie!«

Es kommt ganz und gar nicht in Frage, dass wir gemeinsam in dieses schmale Ding steigen. Vor meinem inneren Auge läuft immer dasselbe ab: Wasser, Sonne, Gelächter.

Dann der Schlag.

Dann Dunkelheit.

»Das kannst du mir nicht antun!«

Daniel seufzt. »Ich hab genauso viel Angst wie du. Außerdem habe ich bei deiner Therapeutin angerufen und sie gefragt, ob es okay ist.«

»Du hast was? Du hast hinter meinem Rücken mit Dr. Martin gesprochen?«

»Ich wollte nichts kaputtmachen«, sagt er. »Deswegen dachte ich, ich frag lieber nach. Keine Sorge, sie hat mir nichts über dich verraten. Es ging nur um das Kanu, und sie meinte, es sei in Ordnung ... wenn du willst. Ich soll dich nicht bedrängen.«

Ich kann es nicht fassen. Daniel hat Frau Dr. Theresa Martin, die Immerfröhliche, zurate gezogen! Ich will wütend sein, aber das fällt mir unerwartet schwer. Zu meiner Überraschung bringe ich es nicht fertig, mich darüber ärgern, dass er sich um mich sorgt. Womöglich verdiene ich tatsächlich ein wenig Fürsorge.

Was mich zu der Frage bringt, ob ich nun in dieses schmale Boot steigen soll oder nicht.

Daniel blickt mich erwartungsvoll an, und ich weiß, wie viele Gedanken er sich im Vorfeld gemacht hat. Und weil das so ist, füge ich mich ins Unvermeidliche.

»Okay«, sage ich leise. »Dann lass uns gemeinsam Angst haben.«

Die Sonne funkelt und lässt ihre Strahlen auf den sanften kleinen Wellen tanzen. Das Wasser kräuselt sich, wo die Paddel es durchziehen, und bildet Furchen und Kringel, doch bevor es sich beruhigen kann, sind wir schon ein paar Meter weiter, und das Spiel beginnt von vorn.

»Gleich landen wir in der Botanik«, prophezeit Daniel, der hinter mir sitzt.

In der Tat sind wir aus dem Rhythmus geraten und steuern geradewegs aufs Ufer zu. Wenn wir nicht aufpassen, bleiben wir im Schilf stecken. Die Weiden lassen ihre grünbelaubten Zweige über das Wasser hängen. Gleich sind wir an der Stelle, wo wir beim Jugendausflug an Land gegangen sind. Seltsamerweise ging es diesmal viel schneller.

Ein paar Enten flüchten, etwas platscht im Wasser, eine Libelle zickzackt vorüber.

Mir ist, als könnte ich den Rauch jenes Lagerfeuers im Frühling riechen. Die illusionären Würstchen duften in meiner Nase, und in mir ist die Sehnsucht, es wäre damals und die Monate dazwischen hätte es niemals gegeben. Aber wenn Finn mich nicht entführt hätte, dann hätte Daniel mich nicht gesucht und auch Tine wäre vielleicht noch immer im Bunker. Und wenn ich keine Albträume gehabt hätte, wäre ich nicht mit ins Sommerlager gefahren und womöglich hätte Raphael sich tatsächlich umgebracht. Und wenn nicht, würde sein Onkel ihn noch immer quälen. So lange habe ich mir ein vollkommenes Wunder gewünscht, ohne dass Schmerz und Verletzungen übrigbleiben, doch allmählich dämmert es mir, dass das nicht geht. Dazu hängt alles viel zu eng zusammen. Wenn ich Vollkommenheit und Schmerzfreiheit verlange, müsste Gott mich auf eine Wolke setzen, weit über allem, was die anderen erleiden und wovor ich mich fürchte.

Aber Gott lässt uns mittendrin.

Ich muss mittendrin sein.

»Wie geht es Raff?«, frage ich. »Mal wieder was von ihm gehört?«

»Ja«, sagt Daniel, »wir stehen in Kontakt. Richtig gut geht es ihm nicht. Seine Eltern haben ihn rausgeworfen, weil er das Ansehen der Familie beschmutzt hat, und in seiner Gemeinde will niemand mehr etwas von ihm wissen.«

»Das kann doch nicht wahr sein! Gerade die müsste doch jetzt zu ihm stehen!«

Ich drehe mich zu ihm um, und mit mir dreht das Kanu sich in die Strömung. Bevor ich das Paddel verliere, kämpfen wir rasch, um wieder in Fahrtrichtung zu kommen. »Raff hat seine Lehre abgebrochen, deshalb hält ihn dort jetzt nichts mehr. Sarah hat ihm ein Zimmer in unserer WG angeboten, aber es ist noch nichts entschieden. Übrigens lässt er dich grüßen. Und Tabita auch. Ich soll ihr ausrichten: Halt die Ohren steif, Kara Mel.«

Das muss ich alles erst mal sacken lassen. Es gibt kein Happy End, nicht in dem Sinne, dass plötzlich alles gut ist. Friede, Freude, Eierkuchen? Schön wär’s. Das Wunder ist geschehen, aber es ist nicht perfekt.

Wie immer. Langsam sollte ich wirklich daran gewöhnt sein, wie die Dinge laufen.

Wieder tauche ich das Paddel nicht kräftig genug ein, und das Kanu steckt die Nase ins Schilf.

Seufzend hieve ich das Paddel ins Innere des Bootes, damit ich es nicht verliere. »Das ist nichts für mich. Man muss sich viel zu doll konzentrieren. Sobald meine Gedanken abschweifen, stecken wir fest.«

Daniel lacht leise. »Egal, dann machen wir halt eine kurze Uferpause.«

Das kleine Boot schwankt bedenklich, während er sich von seiner hinteren Bank erhebt und sich mit ein, zwei Schritten hinter mich stellt. Es schwankt noch stärker, als er die Arme um mich schlingt.

Das überrascht mich jetzt doch. Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich diese Einladung interpretieren sollte. Daniel lebt immer noch bei seiner Schwester, und dies ist unser erstes Treffen seit dem Camp. Nächste Woche beginnt schon wieder die Schule. Ich werde das Jahr tatsächlich wiederholen. Die Direktorin hat ihr Ja dazu geben, weil ich »das Mädchen bin, das Schlimmes erlebt hat«. Na, sei’s drum. Ich bin nun mal das Mädchen, das Schlimmes erlebt hat.

»Na, na, nicht so stürmisch«, sage ich, weil Daniels leidenschaftliche Umarmung beinahe das Kanu kentern lässt.

»Ich will mit dir zusammen sein, Miriam«, flüstert er, zieht mich auf seine Knie und küsst mich.

»Oh« ist alles, was mir einfällt.

Im Camp hatte ich ja auch den Eindruck, dass wir uns wiedergefunden hatten, aber ich hatte keine Ahnung, ob das eher ein Versehen seinerseits war oder wie er darüber denkt.

»Es wäre ja leider eine Fernbeziehung«, meint er, »weil ich bei Sarah wohnen bleibe. Willst du trotzdem?«

»Aber ich dachte, du bist der Meinung, dass es mit uns nicht klappen kann«, wende ich schwach ein. Er kniet auf dem Boden des Kanus und hat mich auf seinen Schoß gezogen, und in seiner Umarmung zu sitzen ist himmlisch. Ich könnte ihn immerzu anstarren. Oder wahlweise die Augen schließen und seine Gegenwart genießen. An meinem Rücken spüre ich seinen Herzschlag, und beinahe vergesse ich, dass wir zusammen in einem Kanu sind, auf dem Bach. »Wegen Tom. Wegen der Lügen. Weil mein Glaube nicht so stark ist wie deiner.«

Er küsst meine Wange, meine Schläfen, meine Lippen.

»Tom ist Geschichte«, flüstert er. »Einer, der es nötig hat, sich eine solche Lüge auszudenken, um dich an sich zu binden? Das ist ja wohl keine Konkurrenz für mich.«

Ich muss kichern. »Nein, ist er nicht. Also findest du nicht, dass ich gerade deshalb zu ihm passe?«

»Ich halte dich nicht für eine Lügnerin«, sagt Daniel ernst. »Ganz und gar nicht. Du bist das mutigste Mädchen, das ich kenne. Und das kreativste. Das ist schon okay so.«

»Oh«, sage ich wieder. Und dann fällt mir die Frage ein, die ich ihm schon im Camp stellen wollte. Doch dann waren wir so schnell abgereist, und in dem ganzen Chaos mit Raphael und seinem Onkel war ich nicht dazu gekommen. Wir hatten ein paar Mal telefoniert in den vergangenen zwei Wochen, aber das hier wollte ich ihn persönlich fragen. »Hast du zuerst wirklich geglaubt, dass ich Onkel Robert-Arno vergiften würde?«

Er lacht wieder. »Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Aber du hast ausgesehen, als hättest du Angst um mich. Du hast deine Hand auf meine Schulter gelegt, als würdest du erwarten, dass ich gleich zusammenbreche.«

»Ja, ich hatte Angst«, sagt Daniel. »Dass es schiefgeht. Dass alles nichts nützt. Und vor dem, was wir erfahren könnten, ja, davor hatte ich auch Angst. Meine Schauspielkünste sind nicht so gut, deshalb habe ich lieber nichts gesagt und nur so getan, als würde ich mich gleich um dich kümmern wollen, wenn du stirbst.«

»Du kannst ja doch schauspielern. Und ich dachte, du hast mir wirklich geglaubt!«

»Nein, habe ich nicht.«

»Warum nicht? Ich war gut. Die anderen haben mir die Geschichte abgenommen. Bis auf Tabita.«

»Schon, aber ich kenne dich besser als die anderen.« Daniel lächelt. »Du hast mich nicht überredet, dass wir Raphaels Onkel einfach im Wald seinem Schicksal überlassen. Du bist in den kalten Bach gestiegen. Die anderen hatten ja keine Ahnung, was das für dich bedeutet hat, ich schon. Für einen Mann, von dem wir bereits wussten, was er getan hat! Um ihn zu retten oder auch nur seine Leiche zu finden. Nein, ich habe keinen einzigen Augenblick geglaubt, dass du ihm wirklich Tollkirschen gegeben hast. Du wolltest bloß Raphael helfen, das wusste ich doch.«

Auf einmal begreife ich es: Er vertraut mir.

Er hält mich nicht für eine gerissene Lügnerin, eine Stalkerin, ein Mädchen, das es mit der Wahrheit nicht so genau nimmt. Ich habe Leute verletzt, sogar Kinder, indem ich bei Mandys Clique mitgemacht habe, aber Daniel sieht die Situationen, in denen ich über mich hinausgewachsen bin.

»Ich bin Gott dankbar für diesen Sommer«, sagt er leise. »Weil ich dich so sehen konnte, wie du wirklich bist. Du hast ein Herz für andere Menschen, und du bist bereit, alles zu riskieren, wenn dir etwas wirklich wichtig ist. Das hat mich manchmal erschreckt, ich gebe es zu. Aber im Camp habe ich gesehen, dass du damit unglaublich viel erreichen kannst. Es ist genau richtig, dass du so bist, wie du bist.«

Mein Herz schlägt schneller. Ich habe die Augen wieder geöffnet und betrachte sein Gesicht. Auf der Nase hat er ein paar Sommersprossen. Das Graublau seiner Augen ist mit winzigen grünen und hellbraunen Flecken gesprenkelt. Seine Haare, von der Sonne ausgebleicht, fallen ihm auf die Stirn wie Seidenfäden.

»Ich möchte mit dir zusammen sein«, wiederholt er. »Ich liebe dich. Bitte.«

Das ist Musik in meinen Ohren. Es wäre eine Lüge, das abzustreiten. Aber so richtig verstehen kann ich es immer noch nicht.

»Ich weiß nicht, ob das funktioniert«, höre ich mich sagen. »Du hast so einen starken Glauben, und ich muss immer alles anzweifeln und in Frage stellen. Auf Dauer ist es mir zu anstrengend, mich zu verstellen.«

Seine Fingerspitzen malen über mein Gesicht. Zeichnen Ornamente. Herzen. Schleifen - das könnte mein Name sein. Miriam. Nein, Messie. Noch mehr Herzen.

»Wenn du glaubst, dass du dich bei mir verstellen musst, können wir es gleich lassen«, sagt er schließlich. Ich erschrecke darüber, wie gekränkt er klingt. Aber wenigstens lässt er mich nicht los. »Du musst mir nichts vormachen. Und überhaupt, was soll das heißen, ich habe einen starken Glauben und du nicht? Ich kenne niemanden, der so voller Vertrauen drauflosgeht wie du. Während ich mir ständig Sorgen mache und zweifle, weil ich alles richtig machen will.«

»Das ist nicht ganz dasselbe«, wende ich ein. »Du bist einfach fester im Glauben und in deinen Ansichten. Für dich ist immer alles so einfach.«

Daniel richtet sich so abrupt auf, dass unser Kanu bedenklich schwankt und wir es rasch an den Bootsrändern festhalten müssen, um es zu stabilisieren.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Äh«, stottere ich, »aber ich dachte ... ich dachte, dass du niemals zweifelst.«

Er lacht ungläubig. »Was? Ich bin manchmal so unsicher in allem, dass ich gar nicht vom Fleck komme. Als die Sache mit Sarahs Unfall passiert ist, habe ich so heftig mit Gott gehadert, dass beinahe alles zerbrochen ist.«

»Aber du hast nie daran gezweifelt, dass es ihn gibt.«

»Wenn du wüsstest! Ich hatte das Gefühl, dass Gott weg ist. Dass alles dunkel ist. Dass es ihn nie gegeben hat und alles, was ich jemals gedacht und geglaubt habe, nur Einbildung ist.«

Staunend betrachte ich sein vertrautes Gesicht. Er ist ein Fremder! »Warum hast du nie darüber geredet?«

»Ich habe einen Song darüber geschrieben, weißt du nicht mehr? Über das Licht in der Dunkelheit.«

»Weil du so fest glaubst.«

»Nein, weil ich so schrecklich zweifle. Und dann irgendwann das Gefühl hatte, dass Gott mich dennoch festhält, selbst in Zeiten, in denen ich nicht an ihn glauben kann.« Er wundert sich immer noch. »Wie kommst du denn auf die Idee, für mich wäre immer alles klar?«

Komisch, aber ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass alle anderen fester glauben als ich. Dass sie nie von solchen Zweifeln geplagt werden wie ich, dass für sie alles selbstverständlich ist. Dafür habe ich sie bewundert und, ich geb’s zu, manchmal auch heimlich gehasst. Ich dachte immer, ich müsste ein perfektes Vorzeige-Christentum schauspielern. Vor allem für Daniel.

Perplex starre ich ihn an.

»Ja, was dachtest du denn?«, meint er beinahe schroff. »Und warum habe ich wohl solche Schwierigkeiten, was uns beide angeht, wenn bei mir alles so einfach ist? Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß nicht, wie weit ich gehen darf, ohne alles kaputtzumachen. Du bist so hübsch und ich weiß manchmal gar nicht, wie ich einen Tag überstehen soll, wenn du nicht in der Nähe bist. Aber dann denke ich, es wäre unfair, wenn ich mir einfach nehme, was ich haben will. Du bist meine erste Freundin, und ich habe so viel Angst, alles falsch zu machen. Ich weiß überhaupt nichts!« Er schließt die Augen und stöhnt genervt auf. »Das war jetzt auch wieder etwas wirr, oder? In deiner Nähe kann ich nicht mal klar denken.«

»Oh«, sage ich, wenig originell, zum dritten Mal. Ich bin, das muss ich zugeben, im Moment etwas verstört.

»Lass uns weiterfahren«, schlägt Daniel nach ein paar Schrecksekunden vor. Wohl um zu vermeiden, dass er sich auf mich stürzt.

Niemand hat mir gesagt, dass die Liebe so kompliziert ist.

Mit vereinten Kräften befreien wir das Kanu aus dem Schilf und lassen uns in die Mitte des Baches treiben, wo wir es drehen und uns wieder in die Strömung begeben. Nun sitzt Daniel vorne, und ich kann seinen Rücken, die Umrisse seiner Schultern und seine Arme beim Paddeln betrachten. Er ist groß und sportlich und ritterlich, und ich kann immer noch nicht recht fassen, dass er genau wie ich von Zweifeln und Unsicherheiten geplagt wird. Meine Güte, wie soll ich denn darauf kommen, wenn er nicht darüber spricht? Ich dachte immer, seine Songs seien Ausdruck seiner unveränderlichen festen Überzeugungen, nicht seiner Suche und seiner Fragen.

Wie man sich täuschen kann.

»Also war es nur wegen Tom, dass du Schluss gemacht hast?«, frage ich, während wir an silbrig weißen Weiden vorbeigleiten, an dicht bewachsenen Ufern, wo Rohrkolben aus dem Schilf ragen, umtanzt von den unermüdlichen Libellen. »Weil du dachtest, dass ich in Wahrheit Tom liebe? Weil du dachtest, dass ich mich nicht zwischen euch entscheiden kann?«

Er zuckt mit den Schultern, ohne sich umzudrehen.

O du meine Güte.

Ich hätte mit Daniel auf Finns Dach klettern und mit Daniel unter seinem Bett auf den Morgen warten sollen. Oder ich hätte ihm die Chance geben sollen, eigene Ideen beizusteuern. Und wenn ich ihm von meinen Zweifeln erzählt hätte, dann hätte er wahrscheinlich auch den Mut gefunden, mir seine Zweifel anzuvertrauen.

Ich habe es nie versucht. Aber es ist nicht zu spät, denn Daniel My-Heartman ist immer noch in mich verliebt und ich in ihn. Daran zumindest gibt es keinen Zweifel.

Dieser Teil des Waldes ist mir erschreckend vertraut, auch wenn es jetzt im Hochsommer anders aussieht als damals im Frühling.

Ein Jahr. Ein Jahr ist vergangen, seit Daniel in die Stadt gekommen ist, ein Jahr, seit ich mich in ihn verliebt habe. Ein Jahr mit Mandy und der Clique, mit Tine im Bunker, mit Daniel am Bach.

Wir nähern uns der Stelle, an der Finn mich niedergeschlagen hat. Mein Herz will schneller pochen oder ganz aussetzen und kann sich nicht entscheiden. Ich halte den Atem an. Und schon sind wir vorüber.

Ich habe es überlebt. Nichts passiert. Kein Schlag, keine Dunkelheit, kein Bunker.

Meine Beklommenheit verfliegt, und ich kann den Blick heben und die Welt um mich herum intensiver wahrnehmen. Von diesem Teil des Waldes habe ich damals nichts mitbekommen. Die Bäume treten zurück und nun säumen Wiesen den Bach, der breiter geworden ist. Ein Zulauf vereinigt zwei Bachläufe. Aus dem Aubach ist ein Fluss geworden, der mit mächtiger Strömung dahinfließt, mit einer Kraft, die uns mitzieht. Das Paddeln ist hier so leicht, dass es geradezu Spaß macht.

Daniel wendet den Kopf, um sich die Landschaft anzusehen, und ich bin betroffen, wie schön sein Profil ist. Es ist wie ein Pfeil mitten durchs Herz.

Und auf einmal begreife ich es. Auch ich bin schön. Ich bin KOSTBAR. Ich bin HÜBSCH.

War mir das jemals zuvor bewusst? Ich dachte, ich sehe so ganz okay aus, so wie ich immer alle, die ich kenne, okay und bekannt finde, und erst recht mein Spiegelbild. Aber plötzlich erkenne ich, dass ich schön bin und dass Daniel es gesehen hat. Dass er es sieht. Dass ich für ihn kostbar bin. Dass er es aus diesem Grund langsam angehen wollte.

Und ich? Bin ich bereit, dasselbe für ihn zu tun? Ihm Zeit zu geben, wenn er Zeit braucht? Ihn als jemanden zu betrachten, der ebenso kostbar und schön ist wie ich? Bin ich bereit, ihm seine Würde zu lassen und seine Freiheit? Ich habe mich noch nie so geschämt wie jetzt, dass ich in seinen Sachen gewühlt habe, in sein Zimmer eingedrungen bin, auf der Suche nach einer Liebe, die niemand auf diese Weise finden kann.

»Ja«, sage ich.

»Was?«, fragt Daniel.

»Ja. Ob ich mit dir zusammen sein will. Definitiv ja.«

»Oh, gut«, meint er und dreht sich zu mir um, was das Kanu gar nicht gut verträgt.

Ich kreische auf, als mir die Wasseroberfläche entgegenspringt.

Nässe. Kälte. Wasser, das über mir zusammenschlägt.

Egal. Dies hat mit Finn nichts zu tun. Ich spüre keine Angst, und alle Schrecken sind fern von mir. Daniel erreicht vor mir das Ufer und zieht mich hoch. Triefend sitzen wir im Gras und sehen unserem Kanu hinterher.

»Oh nein, die Schokolade!«, ruft er.

Ich starre ihn an, nass wie er ist, die Haare von ein paar grünen Blättchen Entengrütze gekrönt. »Wie bitte?«

»Du bist doch immer noch die Miriam, die Schokolade mag, oder?«, fragt er zurück. »Schokolade und Rosen.«

Ja, die bin ich. Auch wenn ich mich fühle, als wäre ein Jahrzehnt vergangen, seit ich im Life and Hope diese unsägliche Vorstellung meiner Person zum Besten gegeben habe. »Sag bloß, du hast mir wieder Rosenschokolade gemacht.«

»Äh, nein.«

»Was dann?«

»Lavendelschokolade. Ich dachte, nach dieser Tour brauchen wir was, um unsere Nerven zu beruhigen.«

»Schokolade mit Lavendel?«

So hat es angefangen. Mit Lavendelschokolade und Henrik und Mandy, bevor Daniel sich in mein Leben eingemischt hat. Mir ist danach, ungefähr eine Stunde lang haltlos zu kichern, als hätte ich Tollkirschen intus.

Er nickt. »Magst du die? Bei meiner Mutter im Garten blüht alles in Blau.«

»Oh ja, natürlich mag ich die«, versichere ich und rufe wenig romantisch: »Her damit!«

»Tja, da schwimmt unser Boot ohne uns davon. Zum Glück sind unsere Sachen wasserdicht verpackt.«

Wir betrachten unser Kanu, das es geschafft hat, auch ohne unsere tatkräftige Unterstützung im Schilf steckenzubleiben.

»Ich fürchte, es hilft nichts«, meint er. »Da müssen wir hinterherschwimmen.«

»Ja, das müssen wir wohl.«

Aber zuerst noch ein Kuss. Wenigstens ein kleiner.

»Ja«, sage ich noch mal.

Wir können es schaffen, daran glaube ich. Und ich empfinde es als ein kleines, fettes Wunder: das Glück eines Augenblicks, der perfekt ist.

 

Dies ist die erste Seite meines neuen Tagebuchs.

Leere Blätter. Weißes, schimmerndes Papier.

Wie frisch gefallener Schnee, noch ohne Spuren.
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Brombeereis

Zutaten für selbst gemachtes Brombeereis:

150 g weiches Vanille-Eis

150 g frische Brombeeren

oder

150 g angetaute Tiefkühl-Beerenmischung

50 g Lieblingskekse, z. B. Schoko-Cookies

Die Beeren sowie die zerbröselten Kekse unter das Eis rühren. Sofort genießen.

Wenn Ihr das Eis wieder einfriert, denkt daran, es vor dem Servieren rechtzeitig aus dem Tiefkühlfach zu holen.

Guten Appetit!

Übrigens: Der Phönix aus dem Buch Hiob wird in der Übersetzung »Die gute Nachricht« erwähnt.
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Über den Verlag

Der Neufeld Verlag ist ein unabhängiger, inhabergeführter Verlag mit einem ambitionierten Programm. Wir möchten bewegen, inspirieren und unterhalten. Und wir haben eine Leidenschaft für ...

... den Glauben. Wir glauben, dass es einen Gott gibt. Dass die Welt und jedes einzelne Leben kein Zufall ist. Es berührt uns, dass Gott diese Welt liebt. Und dass es möglich ist, dieser Liebe zu begegnen. Wir sind fasziniert von der Bibel, die uns motiviert, Gott zu vertrauen und Jesus Christus nachzufolgen.

... Persönlichkeiten. Dass die Bücher, die im Neufeld Verlag erscheinen, echt sind, dass sie etwas mitteilen vom wahren Leben, ist uns wichtiger als die Frage, wie prominent ein Autor ist. Wir lieben Bücher, die mit »Ich« anfangen. Geschichten und Biografien von authentischen Persönlichkeiten finden wir spannend. Wir sind fasziniert von Menschen, die etwas zu sagen haben. Und das sind meistens Menschen, die etwas erlebt haben.

... Menschen mit Behinderung. Dünne Beine, dicke Lippen, große Füße, kleine Ohren, lange Nase, kurze Arme - wir Menschen sind nun mal verschieden. Und was unser Leben wertvoll macht und reich, was uns glücklich macht und zufrieden, hat nichts damit zu tun, was andere »normal« finden. Von Menschen mit sichtbaren Behinderungen, mit Beeinträchtigungen oder einem besonderen Bedarf an Unterstützung können wir eine Menge lernen. Zum Beispiel, was Mensch sein wirklich heißt. Zu sehen, was wirklich wichtig ist. Und das Leben anzunehmen. Auch wenn es ganz anders kommt.

Folgen Sie dem Neufeld Verlag auch auf
www.facebook.com/NeufeldVerlag
und in unserem Blog:
www.neufeld-verlag.de/blog

Mehr E-Books aus dem Neufeld Verlag finden Sie bei den gängigen Anbietern oder direkt unter
https://neufeld-verlag.e-bookshelf.de/
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Mirim und Danel ~ des ist Geschichte. Doch Miiam will un inre Licbe
Kampen. Wenn nur Tom nicht ware, de s offenbar vieldringender braucht
as Daniel! Und wie sol si ire Albiraume loswerder?

.

+ Dasssie ausgerechnet jetzt mit ihrer Schwester Tabita ins Sommercamp

fafen sall, passtihr gar nicht. Doch gleich 2 Beginn erwartet Miriam eine

(berraschung: Die Leute dort sind viel verrickter und witiger als gedacht,

und vielleicht wird dieser Sommer doch noch richtig gu. Bis die beiden

* Schweste eine schreckliche Entdeckung machen

Franziska Dalinger mag gem schwarze Ratselgeschichten und
ihren schneeweiBen chinesischen Seidenhahn. Am liebsten besucht sie Orte,
an denen Geschichten in der Luft liegen. So wandert sie gerne durch Sommer-
‘wiilder, schlendert dber Mittelaltermarkte oder I4sst sich im Alltag von der
bunten Vielfalt der Menschen iiberraschen und inspirieren.

NEUFELD VERLAG

Spannung und Romanti sind i iven Geschichten garantier.

Die packende Fortsetzung au Vollmichschokolade und Todesrosen lempiohlen
von der Jury des Evangelischen Buchpreises) und Narzissen und Chilipralinen!

Das meinen Leserinnen zu den ersten beiden ,Messie™ Banden:
. Eine spannende Geschichte, die wirkih unter die Haut geht *

Losen lohntsich auf jeden Falll”

Das Ganze ist gekoppelt mit Witz Spannung und eiver Portion Lisbe ~
ich bin aus dom Lesen gar nicht mefr herausgekommen.”
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MEHR VON FRANZISKA DALINGER

Franziska Dalinger

Die Messie
Bande

Hochspannung pur. Action, Dramatik und Tiefgang, Glaube,
der ins echte Leben passt.

+Mit Tempo und Witz hat Franziska Dalinger mich iberzeugt!”
»Eine spannende Geschichte, die unter die Haut geht.”

Bin aus dem Lesen gar nicht mehr herausgekommen.”

‘Band 1: Vollmilchschokolade und Todesrosen

Empfohlen von der Jury des Evangelischen Buchpreises
223 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-86256-007-3
als E-Book ISBN 978-3-86256-741-6

‘Band 2: Narzissen und Chilipralinen
239 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-86256-022-6
als E-Book ISBN 978-3-86256-742-3

‘Band 3 Tollkirschen und Brombeereis

237 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-86256-040-0
als E-Book ISBN 978-3-86256-743-0

Folgen Sie Franziska Dalinger auf Facebook!
Folgen Sie dem Neufeld Verlag auch

in unserem Blog: www.neufeld-verlag de/blog
sowie auf www facebook.com/NeufeldVerlag

wwwneufeld-verlag e § www.neufeld-verlag.ch
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LUST AUF SPANNENDE FANTASY?

Lena Klassen

Die Rinland
Trilogie

wDie Story ist absolut filmreif, nie vorhersehbar, super interes-
sante Charaktere, unglaublich spannend bis zur letzten Seite.
Mit der Rinland-Saga befordert sich Lena Klassen in die Reihe
der groften christlichen Fantasy-Autoren.”

‘Aus einer Kundenrezension auf Amazon.de

.Mit dieser weiBlen Mowe fliegt man direkt ins Land der Fanta-
sie und méchte nie mehr weg von diesem Ort”
Liste ,Best Stories” auf Amazon.de

Die weile Mowe - Sehnsucht nach Rinland 1
510 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-937896-58-8

Der Erbe des Riesen - Sehnsucht nach Rinland 2
574 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-937896-67-0

Der Thron des Riesenkaisers ~ Sehnsucht nach Rinland 3
637 Seiten, Paperback, ISBN 978-3-937896-82-3

Folgen Sie dem Neufeld Verlag auch
in unserem Blog: www.neufeld-verlag de/blog
sowie auf wwwfacebook.com/NeufeldVerlag

www.neufeld-verlag.de § www.neufeld-verlag.ch
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